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3um In&ettbfit on eilten bmtifdiftt itotriottit,

©tarruffbr jtlfrfij JEtmtfpti
Ken

Dr. Satt ©etfer.

„Ingenio mag-nus, pietate major, vir priscus. ©roft
an ©eift, nocfe gröfter an Sfearaf t er unb ©efinnung,
ein SJtann üon alter Slrt." SJtit biefen SBorten möcfeten

wir einen SJtann fennjeiefenen, wefefeer oor jwei gaferen feiner

gamilie, feinen greunben, feinem Sfeerlanbc burefe bat Sob

attriffot würbe; wir meinen ben ant 6. Dftober 1887 oer»

ftorbenat Dberridjter Stlfreb güriefeer. Sin ädjter Satriot,
ein unabfeängiger Staun int fcfeöttften Sinne beS SBorteS,

mit einem Herjen, baS für fein Saterlanb, für atlcS Ebte

uttb ©itte feurig fefetug, mit einem Sfearafter, ber im Sampfe

für SBaferfeeit unb Stedjt nie wanfte, war Sllfreb 3üricfeer
einer ber ebelften Söfene beS üüit ifem fo feeift geliebten
SerttertaitbeS. Stein in feinem Sri»atlebat, wie in feinem

öffettttiefeat Sfitftreten, widj ber Serftorbate nie ab oon bem

©runbfafee, weldjen er einer feiner erften politifcfeot Sunb»

gebungen üoraiigefteHt featte: „Sage bie SBaferfeeit nnb fdjatc
Stiemanb !"

SBie er mit großer Energie für baS eintrat, waS er für
redjt itttb billig eraefetete, fo befämpfte er baSjenige, waS er

einmal für Uttrecfel feielt, mit bon ganjen SJtutfee ber Ueber»

jeugung, fetbft weint er feine Sarteigenoffen bamit oor ben

Sopf ftieft, WaS namentlid) jur geit ber fantonalen unb

ftabtberitifdjen SerfaffuttgSfämpfc ber gafl war.

Zum Andenken an einen bernischk» Patrioten,

Gvkrrtrhler Fîlrsd Dür!chsr.
Von

Dr. Karl Geiser.

„In^enio mu^nus, pistuto mgsor, vir prison?. Groß
an Geist, noch größer an Charakt er und Gesinnung,
cin Mann von alter Art." Mit diesen Worten möchten

wir einen Mann kennzeichnen, welcher vor zwci Jahren seiner

Familie, seinen Freunden, seinem Vaterlandc durch dcn Tod
entrissen wurde; wir meinen den am 6. Oktober 1887
verstorbenen Obcrrichtcr Alfred Züricher. Ein ächter Patriot,
ein unabhängiger Mann im schönstcn Sinne des Wortes,
mit einem Herzen, das für fein Baterland, für alles Edlc
und Gute feurig schlug, niit einem Charakter, der im Kampfe

für Wahrheit und Recht nie wankte, war Alfred Züricher
eincr der edelsten Söhne des von ihm so heiß geliebten

Berncrlandes. Rein in seinem Privatleben, wic in seinem

öffentlichen Auftreten, wich dcr Verstorbene nie ab von dcm

Grundsätze, welchen er einer seiner ersten politischen

Kundgebungen vorangestellt hatte: „Sage die Wahrheit nnd scheue

Niemand!"

Wie er mit großcr Encrgie für das eintrat, was cr für
recht nnd billig erachtete, so bekämpfte er dasjenigc, was cr
einmal für Unrecht hielt, mit dein ganzen Muthe der

Ueberzeugung, selbst wenn er seine Parteigenossen damit vor dcn

Kopf stieß, was namentlich znr Zeit der kantonalen nnd

stadtbernischen Verfassnngskämpfc dcr Fall war.
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Unb bennodj bef tagte bie Sreffe beiber Sarteien feinen

Sob als einen Serluft für unfer öffentlidjeS Seben. Senn
bie Dppofition 3üridjerS war immer offen uttb eferficfe, aber

ofene jebe ©efeäffigfeit, wie baS feinem ganjen SBefen ott»

fpradj. Sin feiitent gbeatiSntuS unb SattiotiSmuS, att ber

Sferlidjfcit feiner ©rünbe fonnte audj ber ©egner niefet

jwcifeltt.
SBatit wir eS unternefemen, an biefer Steife einen furjen

ScbenSabrift beS Serftorbaten ju geben uub auS feinen Sage»

büdjerit unb gebrudtat Sdjriftot eine Sammlung oon Slpfeo»

riSmat ju üeröffattfidjat, glauben wir bamit eiiterfeitS einer

patriotifdjat Sftidjt nadjjufommat, anbererfeitS möcfeten wir
öem ©efüfete aufridjtiger Sereferung, baS unS für biefen
SJtann erfüllte, ant tiebftot auf biefe SBeife SluSbrud gebot.

Senn mafertidj, bie SluSfprücfee güricfeerS ftnb eS wertfe,
ber Sergeffatfeeit attriffen ju werben; mit Stedjt bürfte er

in feinem Sagebudj Don fictj fagen: „gdj bin mir bewuftt,

baft idj in üielen politifdjen, fojialot, mititärifdjen unb refi»

giöfett Singen ffarer fcfee als anbere Seute unb baft, wenn
meine gbcale üerwirflidjt würben, bieft gleidjbebeutotb wäre

mit ber Steform unfereS gefammten SolfSlebenS."

Sollte eS unS gelingen, bem Sefer auefe nur einen fdjwaefeen

Slbglanj ber ibeafen ©efimiiiitg, Weldje baS Sebat unb Senfen

unfereS Satrioten oerffärte, wieberjugebat uttb feine Spmpatfeie

für biefelbe ju erwed'en, wären wir reidjlicfe belofent.

Sflfreb güridjer würbe am 23. September 1837 ju
Dberbalm geboren, wo fein Sater, ben man afS einen SJtann

Don eigentfeümlicfeem, oft mifjüerftanbeneni SBefen fdjilbert,
Sfarrer war. Seine gugenberjiefenng erfeielt Sttfreb, baS

jüttgfte Sinb einer jafelrcidjen gamilie, bis jn feinem 16.

gafere beinafee auSfcfelieftlicfe im etterlidjat Hanfe, fogar ben

firdjlidjen SteligionSunterricfet ertfeeilte ifem fein Sater allein
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Und dennoch beklagte die Presse beider Parteien seinen

Tod als einen Verlust für unser öffentliches Leben. Denn
die Opposition Zürichers war immer offen und ehrlich, aber

ohne jede Gehässigkeit, wie das feinem ganzen Wesen

entsprach. An seinem Idealismus und Patriotismus, an der

Ehrlichkeit seiner Gründe konnte auch der Gegner nicht

zweifeln.
Wenn wir es unternehmen, an dieser Stelle cinen kurzen

Lcbensabriß des Verstorbenen zu geben und aus seinen

Tagebüchern und gedrucktcn Schriften eine Sammlung von
Aphorismen zu veröffentlichen, glauben wir damit einerseits einer

patriotischen Pflicht nachzukommen, andererseits möchten wir
dem Gefühle aufrichtiger Verehrung, das uns für diesen

Mann erfüllte, am liebsten auf diese Weise Ausdruck geben.

Denn wahrlich, die Aussprüche Zürichers sind cs werth,
der Bcrgesscnheit entrissen zu werden; mit Recht durfte er

in seinem Tagebuch von sich sagen: „Ich bin mir bewußt,

daß ich in vielen politischen, sozialen, militärifchen und

religiösen Dingen klarer sehe als andere Leute und daß, wenn
meine Ideale verwirklicht würden, dicß gleichbedeutend wäre

mit der Reform unseres gesammten Volkslebens."

Sollte cs uns gelingen, dem Leser auch nur einen schwachen

Abglanz der idealen Gesinnung, welche das Leben und Denken

unseres Patrioten verklärte, wiederzugeben und seine Sympathie
sür dieselbe zn crwccken, wären wir reichlich belohnt.

Alfred Züricher wurde am 23. September 1837 zu
Oberbalm geboren, wo fein Vater, den man als einen Mann
von eigenthümlichem, oft mißverstandenem Wesen schildert,

Pfarrer war. Seine Jugenderziehung erhielt Alfred, das

jüngste Kind einer zahlreichen Familie, bis zu seinem 16.

Jahre beinahe ausschließlich im elterlichen Hause, sogar den

kirchlichen Religionsunterricht ertheilte ihm sein Bater allein
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unb jwar bei Spaziergängen über SBalb uub gelb bei 9Jtai=

fircfe, wofeiit bie gamitie im gafere 1853 überfiebette. gn
biefer freien, aber üöltig ifolirten Srjiefeung, fagt ein greunb
beS Serftorbenat, attwidelte fidj ber ftiffe, iititerlidje, faft

einfieblerifdje unb in ficfe gefeferte gug, ber einen für gerner»

ftefeenbe faft fottberbarot ©egatfafe bitbete ju bent ebenfo

früfe unb ebenfo ftarf feerüortretenben Srang jum öffattttcfjen,

politifdjen Seben. ©erabe auf biefen Srang jum Hinaus»

treten in bie Deffentliefe feit fefeeittt aber fdjott ber Sater feiitge»

wirft jtt feaben, ber fid) auf feinem Sobbctte im gafere 1855

üon bem Sofene, wie biefer in einer SteEe beS SagebudjeS an»

füfert, baS Serfpredjen geben tieft, baft er ficfe beftrebat

wolle, feinem Söffe ein güferer burdj baS Sebot ju werben.

Stadj Slbfoloirung ber ©pmnafialftubiat in ber „grünen
Sdjule" unb naefefeer int oberen ©pmnafium bejog Sllfreb

güridjer im gafere 1856 bie Hoefefcfeulc Sern, um fidj bem

Stubium ber guriSprubenj ju wibmat. SiefeS Stubium
tüäfelte er niefet auS innerem Sriebe, fonbern waferfdjeinlidj
weit er glaubte, baburdj am beften befäfeigt ju werben, um
ficfe int Sienfte beS SaterlanbeS praftifdj betfeätigen,

etwaS leiften ju fönnen. Unter biefen Umftänbett ging eS

mit ber SBiffenfdjaft beS Stubenten etwaS langjam üormärtS.

„gdj tjabe feaft", fdjrieb er am SteujaferStage 1862, „wie
cS allen SJtenfdjen gefeilt muf;, bie eine rege Sfeantafie feaben,

einen faft itnübermittblidjat SBiberwitlen gegen baS StecfetS»

ftitbiunt." Einige Sage fpäter: „SBenn idj ein Seutfctjer

wäre, fo lönnte idj midj waferfdjeiitlidj tröffen, iefe würbe

in Ermanglung praftifefeer Sfeaten in ber Sluftotweft micfe

in mein gnnereS jurüdjietjot, ttüfetidje Südjer fefereiben unb

ein Sfeilofopfe, mit anberen SBorten, ein Stabetg'fdjauer werben.

SllS praftifdjer Scfeweijer aber, ber ftefe nur mit ber Erreichung
oon feattbgreiflicfeat gbeafen begnügt, fann iefe bieft nictjt.
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und zwar bei Spaziergängen über Wald und Feld bei Maikirch,

wohin die Familie im Jahre 1853 übersiedelte. In
dieser freien, aber völlig ifolirlcn Erziehung, sagt ein Freund
des Verstorbenen, entwickelte sich dcr stille, innerliche, fast

einsiedlerische und in sich gekehrte Zug, der einen für
Fernerstehende fast sonderbaren Gegensatz bildete zn dem ebenso

früh und ebenso stark hervortretenden Drang zum öffentlichen,

politischen Leben. Gerade ans diesen Drang zum Hinaustreten

in die Oeffentlichkeit scheint aber schon der Bater hingewirkt

zu haben, der sich auf scincm Todbctte im Jahre 1855

von dem Sohne, wie dieser in einer Stelle des Tagebuches

anführt, das Versprechen geben ließ, daß er sich bestreben

wolle, seinem Botte ein Führer durch das Leben zu werden.

Nach Absolvirung der Gymnasialstudien in der „grünen
Schule" und nachher im oberen Gymnasium bezog Alfred
Züricher im Jahre 1856 die Hochschule Bern, um sich dem

Studium der Jurisprudenz zu widmen. Dieses Studium
wählte er nicht aus innerem Triebe, sondern wahrscheinlich

weil er glaubte, dadurch am besten befähigt zu werden, um
sich ini Dienste des Vaterlandes praktisch bethätigen,

etwas leisten zu können. Unter diesen Umständen ging es

mit der Wissenschaft des Studenten etwas langsam vorwärts.
„Ich habe halt", schrieb er am Ncujahrstage 1862, „wie
cs allen Menschen gehen muß, die eine rege Phantasie haben,
einen fast unüberwindlichen Widerwillen gegen das

Rechtsstudium." Einige Tage später: „Wenn ich ein Deutscher

wäre, so könnte ich mich wahrscheinlich trösten, ich würde

in Ermanglung praktischer Thaten in der Außenwelt mich

in mein Inneres zurückziehen, nützliche Bücher fchreiben und

ein Philosoph, mit anderen Worten, cin Nabelg'schauer werden.

Als praktischer Schweizer abcr, dcr sich nur mit der Erreichung
von handgreiflichen Idealen begnügt, kann ich dieß nicht.
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Senn ber ädjte Sdjweijer madjt niefet, wie Sdjilfer, biefe

fdjroffe Srennuitg oon gbeal unb SBirf'lidjfeit, er fuefet feine

gbeate int ©egentfeeif in ber SBirf'lidjfeit wieber auf, uub

wenn er fie itidjt barin finbet, fo rufet unb raffet er nidjt,
bis er bie SBirf liefe feit nacfe feinen gbealat umgeformt feat.

SaS ift bie gofge unfereS StepublifaniSmitS."
Sludj fpäter bcflagt ftdj 3üridjer immer wieber, baf; feine

Sfeantafie ifen Serftanb unb praftifdje SluSbilbttitg oernadj»

täffigot laffe uttb bodj fei eS ifem bloft burdj biefe möglidj,
feine gbeale ju erreidjeu.

Unter biefen Untftänbcn braitcfete cS ein gewaltiges Sluf»

raffen atler ©eifteSfräfte unb ber ganjen Energie güridjerS,
um ficfe ju jwingen, fpftentatifdj auf baS Spanten jtt arbeiten,

befonberS ba ifem gerabe ju biefer 3eit ein Steroatitbet üiel

ju fdjaffat madjte. SBäferatb ciiteS ganjen gafercS »erfagte

er fidj beftfealb ben ©eituft aller griffigen ©etränfe ttttb audj
baS Staucfeat gewöfente er ficfe ab. SBaS er wäferotb biefer

fritifdjat geit burefeganadjt feat, fönnen wir feier nidjt wieber»

geben, wir befdjrättfeit unS auf bie Slnfüferung einiger Stellar
auS feinem Sagebitcfec: „SBenn idj an bie inneren Sampfe

beute, bie iefe feit einiger 3eit burefeganadjt, fo bünft micfe

oft, eS tjabe ftdj atteS SJtenfdjtidje, ©efüfel» unb ©emütfeDollc

üon mir abgefdjätt unb idj fönne nicfetS mefer eigen nennen,
a(S meinen SBitlen. Unb bocfe — feanbfeferum bin idj wieber

fo fdjwadj, fo üeränbcrlicfe, fo abfeängig Dom 3ufall!"
„SllS idj furj oor meinem Sramat — baS über mein

fünftigeS Scfeidfal attfdjeibat follte — in tieffter HoffmtngS»

lofigfeit ücrfuttfat war, ridjtcte midj ber ©(aube an ©ott
wieber auf unb gab mir bie jur Seftefeuttg ber Srüfuitgen
ltötfeige Sraft unb Sntfdjfoffotfeeit. Stadj Steujafer 1863

war baS Spanten.... eS gelang über Erwarten gut, idj
würbe als Slnwalt patattirt."
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Denn dcr achte Schweizer macht nicht, wie Schiller, diesc

schroffe Trennung von Ideal und Wirklichkeit, cr sucht seine

Ideale im Gegentheil in dcr Wirklichkeit wieder ans, und

wenn er sie nicht darin findet, so rnht nnd rastet cr nicht,
bis er die Wirklichkeit nach seinen Idealen umgeformt hat.
Das ist die Fotge unseres Repnblitanismns."

Anch später beklagt sich Züricher immer wicdcr, daß scinc

Phantasie ihn Verstand nnd praktische Ausbildung vernachlässigen

lasse und doch sei cs ihm bloß durch diesc möglich,
seine Ideale zu erreichen.

Unter diesen Umständen brauchte cs ein gewaltiges
Aufraffen aller Geisteskräfte und dcr ganzen Energie Zürichers,
um sich zu zwingen, systematisch auf das Examen zn arbeiten,

besonders da ihm gerade zu dieser Zeit cin Ncrvcnübel vicl

zu schaffen machte. Während cines ganzen Jahres versagte

cr sich deßhalb den Genutz aller geistigen Getränke nnd auch

das Rauchen gewöhnte er sich ab. Was cr während dieser

kritischen Zeit durchgemacht hat, können wir hier nicht wiedergeben,

wir beschränken uns auf die Anführnng einiger Stellen
aus seinem Tagebnchc: „Wenn ich an die inneren Kämpfe

denke, die ich seit einiger Zeit durchgemacht, so dünkt mich

oft, cs habe sich alles Menschliche, Gefühl- und Gemüthvolle

von niir abgeschält und ich könne nichts mehr eigen nennen,
als meinen Willen. Und doch — handkehrnm bin ich wieder

so schwach, so veränderlich, so abhängig vom Zufall!"
„Als ich kurz vor meinem Examen — das über mein

künftiges Schicksal entscheiden sollte — in tiefster Hoffnungslosigkeit

versunken war, richtete mich der Glaube an Gott
wicdcr auf und gab mir die znr Bestehnng der Prüfungen
nöthige Kraft nnd Entschlossenheit. Nach Neujahr 1863

war das Examen.... es gelang über Erwarten gut, ich

wurde als Anwalt patentirt."
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SBaS ifen immer wieber aufrecfel erfeielt, war fein fcfteS

©ottüertrattat unb ber fefte ©laube, ju etwaS ©rofjent
beftimmt ju fein. „SBie featte iefe fonft in meinem 15. gafere,

bei tfeeitmeifer mangetfeafter Srjiefeung, ofene Umgang mit
Snaben nteineS SttterS auf einmal foldje gbeale faffen fönnen,
bie mädjtig genug waren, micfe auS bem EtterafeauS inS

frembe Sebat feinaitSjureiften? SBie anberS, als Wenn

©ott mir biefe gbeale in bie Sruft gefegt, inbem er micfe

jur Erreidjuttg eineS feöfeerot 3wcde8 beftimmt feat!"

SBir ntufjtcn bei biefer Seriobe int Seben 3üridjerS
etwaS länger Derweilen, weit fidj feierauS oieleS in feiner

fpätcrat Eittwidluttg unb feiner ganjen ©rifteSridjtung er»

ftäreit läftt. Stun fiegt unS aber nod) ob, audj eine anbere

Seite auS feinem Stubattailebat ju berüfereu, ttämtid) bie

ScrchiStfeätigfeit.

gm Sejember 1857 grmtbete güriefeer mit ntefereren

gteidjgefiitnteu greunben bie „Dlptupia", ritten Serein, ber,

wenn audj gering an 3afel, bod) einig war in feilten ©efüfelat
unb Seftrebungen nnb ftarf in feiner Ueberjeugung. Sie

Senbenj war: Sefänipfung ber ntaterialiftifcfjen, freifeeitS»

feittbfidjoi Seftrebungat ber ©egatwart. Sabei follte ftdj
bie „Clpmpia" aber itidjt „ber fogenannten rabifalen ober

freifinnigen Sartei" aitfdjfiefjen, fonbern eine fetbftftänbige

Stidjtuttg üerfüfgen. Ser ©eift, wcfdjcr iit biefer ^Bereinigung

febte, läftt fictj am beften burdj folgatbcS gttgenbgcbidjt
güricfeerS djarafterifiren:

IJ SrauS unfer ©ang
SBie ©turmeSbrang
Sunt §immel auf bie ©efewingen!
SBit laffen laut,
Sajj anbetn gtaut,
Set gteifeeit Sob etflingen!
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Was ihn immer wieder aufrecht erhielt, war sein festes

Gottvertrauen und der feste Glaube, zu etwas Großem
bestimmt zu sein. „Wie hätte ich sonst in meinem 15. Jahre,
bei theilweiser mangelhafter Erziehung, ohne Umgang mit
Knaben meines Alters auf cinmat solche Ideale fassen können,

die mächtig genug waren, mich aus dem Elternhaus ins

fremde Leben hinauszureißen? Wie anders, als wenn

Gott mir diese Ideale in die Brnst gelegt, indem er mich

zur Erreichung eines höheren Zweckes bestimmt hat!"
Wir mußten bei dieser Periode ini Leben Zürichers

etwas länger verweilen, weil fich hieraus vieles in seiner

späteren Entwicklung und feiner ganzen Gcistesrichtnng
erklären läßt. Nun liegt uns aber noch ob, auch cine andere

Seite aus seinem Studcntcnlcbcu zu berühren, nämlich die

Vcrcinsthätigkeit.

Im Dezember 1857 gründete Züricher mit mehreren

gleichgesiunten Freunden die „Olympia", einen Verein, dcr,

wcnn anch gering an Zahl, doch einig war in seinen Gefühlen
nnd Bestrebungen und stark in scincr Ueberzeugung. Die

Tcndcnz war: Bekämpfung der materialistischen, freihcits-
feindlichcn Bestrebungen der Gegenwart. Dabei sollte sich

die „Olympia" aber nicht „der sogenannten radikalen oder

freisinnigcn Partei" anschließen, sondern eine fclbstständige

Richtung verfolgen. Der Geist, wclchcr in dieser Bereinigung
lebte, läßt sich am besten durch folgendes Jngendgcdicht

Zürichers charattcrifiren:

t) Braus unser Sang
Wte Sturinesdrang
Zum Himmel auf die Schwingen!
Wir lassen laut,
Daß andern graut,
Der Freiheit Lob erklingen!
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2) gwar gtänjt ifer Sidjt

Set SJtenfdjfeeit niefet;
Stod) bunfel ift'S auf Stben.
Soc!) unüetjagt!
Set SOtotgen tagt,
Unb ©ott ruft: „Siefet foH Werben."

3J ©tarf füfelen wir
3m Sunbe feier
Sen ©oft im Sufen flammen,
D SteifeettSlieb!
£i gteifeeitSttieb!
Su fetteft uns jufammen.

4J O gtetfecitSluft
3n QüngtingSbtuft!
O Hoffnung, bie Wit feegen!

Staus unfet ©ang
SBie ©tutmeSbtang
Dem jungen Sag entgegen!

gm guni 1858 foiiftituirte fid) bie „Dtompia" mit
anberen Stubenten, weldje bat gteidjen Senbotjot feulbigten,
als „Hetoetia" unb üereittigte ficfe als foldje im Stoüember

befinitio mit bot ^efoeterfeftionen in Slarau uttb Saufanne,
SllS erfter SräfeS beS 3eutrafanSfdjuffeS rourbe 3üricfeer ge»

roäfett, SlfS foldjer feieft er beim erften 3entratfeft ber neu»

gegrünbeten Serbinbung in Sangentfeat eine Stebe, roetcfee

ein ganjcS potttifcfeeS Srogramm entfeieft unb mit fotgenben

fdjönen SBorten fcfetofj:

Hetoeter!
SttS ein äcfet freifinniger, ädjt üolfStfjümtidjer Serein

laftt unS feftfefeot, baft unfer oberfteS Srittjip bie
SBafe rung unb Hebung ber im pofitifefeen, fo»
jiaten unb fittfidj»r efigiöfen Seben fo gefäfer»
beten fcferoeijerifcfeen Statiottatit ät fei. Stidjt
ein Stuffrifcfeat aller ber früfeerot rabifalen Sarteitrabitionen,
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2) Zwar glänzt ihr Licht
Der Menschheit nicht;
Noch dunkel ist's auf Erden,
Doch unverzagt!
Der Morgen tagt,
Und Gott ruft: „Licht foll werden."

3) Stark fühlen wir
Im Bunde hier
Den Gott im Busen flammen,
O Freiheitslieb!
O Freiheitstrieb!
Du kettest uns zusammen.

4) O Freiheitslust
In Jünglingsbrust!
O Hoffnung, die wir hegen!
Braus unser Sang
Wie Sturmesdrang
Dem jungen Tag entgegen!

Im Juni 1858 konstituirte sich dic „Olympia" mit
anderen Studenten, welche dcn gleichen Tendenzen huldigten,
als „Helvetia" und vereinigte sich als solche im November

desiniüv mit den Helvetcrsektionen in Aarau und Lausanne.

Als erster Präses des Zentralausschusses wurde Züricher
gewählt. Als solcher hielt cr beim ersten Zentralfest der neu-

gegründeten Verbindung in Langenthal eine Rede, welche

ein ganzes politisches Programm enthielt und mit folgenden

schönen Worten schloß:

Hclveter!
Als ein ächt freisinniger, ächt volksthümlicher Verein

laßt uns festsetzen, daß unser o berstes Prinzip die
Wa h rung und Hebung dcr im politischen,
sozialen und sittlich-r eligiösen Leben so gefährdeten

schweizerischen Nationalität fei. Nicht
ein Auffrischen aller der früheren radikalen Parteitraditionen,
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niefet ber früfeere ErflufiüiSnutS gegenüber ber fonferüatioen
Sartei ift eS, roaS unferm Saterlanbe jum Heil gereidjen

roirb; eS ift üielmefer ber SrfluftüiSmuS einer ttationafen

»olfStfeümficfeen Sartei gegenüber bett fremben umtatioitafen,
materialiftifdjen Senbenjen. gm öffentlichen Sebat laftt unS,
als freie Sürger eineS freien SanbeS, bafein ftrebot, baft bie

Sdjmeij nadj auften eine entfcfeiebettc fefbftftäitbige Steffung
eittnimmt; bafj fie fidj niefet burdj bie Srofettttgat ber ©roft»
mäcfete ober beS UttramontaniSntuS einfefeücfetera, ober burefe

ifere Scfemeicfeefrien unb Serfpredjuitgcn eintullot läftt. gm
grtnera fei unS bie inbioibuelle greifeeit, bie biSfeerige Su»
»eränität ber Santone feeilig. Stiefel baS ift gortfdjritt, baft

man, wie »iele Stabifafe meinen, auf ber einmaf betretenen

Safen, unb in biefem galle auf ber beS gentralifirenS, immer
Weiter unb weiter fdjrcitet.*)

gm fojialen Sebat laftt unS, ofene je bie gorbernngen
ber Steujeit ju »ertönten, mit Siebe feftfealten an einfadjen
»olfStfeümfiefeen ©ebräuefjat, ©itten unb Serfeäftitiffat; faftt
fera uttS feilten üon affeftirter, frember Stadjäfferei, oon
Sfafirtfeeit unb Serweicfeficfeitng. SaS Suraen, geefeten, fo»

wie anbere nüfefiefee SeibeSübititgoi fodot Slufnafeme bei unS

finben; nur in einem gefttnben Sörper wofettt ein gefunber

©eift, ein gefunbeS ©emütfe.

Hefoeter!

Unfer Sampf ift nidjtS anbereS, iefe wieberfeole eS, atS

ber Sampf beS gbealiSmuS gegen ben SJtateriatiSmuS, unb
beS SateiotiSmuS gegen Seroilität. gn biefem Sampfe, bereut

feeiliger Sampf ift, finb wir bereefetigt, gegen unfere

©egner eretufiü ju fein. Saftt uttS bafeer gegenüber ben

materialifriftfeeit, nationatfeinblidjen, uttramoittanen unb fer»

*J 3n biefem fünfte feat g. feine Stnficfeten etwas mobb
ftjtrt. „Sine Sltmee, ein Stedjt!" Wat fpätet feine Sarole.
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nicht der frühere Exklufivismus gegenüber dcr konservativen

Partei ist es, was unserm Vaterlande znm Heil gereichen

wird; cs ist vielmehr der Erklusivismus einer nationalen

volksthümlichen Partei gegenüber den fremden unnationalen,
materialistischen Tendenzen. Im öffentlichen Leben laßt uns,
als sreie Bürger eines freien Landes, dahin streben, daß die

Schweiz nach außen eine entschiedene felbstständige Stellung
einnimmt; daß sie sich nicht durch die Drohungen der

Großmächte odcr des Ultramontanismns einschüchtern, oder durch

ihre Schmeicheleien nnd Versprechungen einlullen läßt. Im
Innern sei uns die individuelle Freiheit, die bisherige Su-
veränität der Kantone heilig. Nicht das ist Fortschritt, daß

man, wie viele Radikale meinen, auf der einmal betretenen

Bahn, und in diesem Falle ans dcr des Zentralifirens, immer
weiter uud weiter schreitet.*)

Im sozialen Leben laßt uns, ohnc je die Forderungen
der Neuzeit zu verkennen, mit Liebe festhalten an einfachen

volksthümlichen Gebräuchen, Sitten und Verhältnissen; laßt
fern uns halten von affektirter, fremder Nachäfferei, von
Blasirtheit und Verweichlichung. Das Tnrnen, Fechten,
sowie andere nützliche Leibesübungen follen Aufnahme bei uns

finden; nur in eineni gesunden Körper wohnt ein gesunder

Geist, ein gesundes Gemüth.
Helveter!

Unser Kampf ist nichts anderes, ich wiederhole es, als
der Kampf des Idealismus gcgcn den Materialismus, und
des Patriotismus gegen Servilität. In diesem Kampfe, der

ein heiliger Kampf ist, sind wir berechtigt, gegen unsere

Gegner exclusiv zu sein. Laßt uns daher gegenüber den

materialistischen, nationalfeindtichcn, ultramoiitcmcn nnd ser-

In diesem Punkte hat Z. seine Ansichten etwas modisizirt.

„Eine Armee, ein Recht!" war spater seine Parole.
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oilot Senbotjett aller Slrt, wie audj gegenüber bent für eine

Stcpubfif fo gefäferfiefeat gitbifferattiSmuS, eine ftferoffe, ädjt

freifimtige, üolfStfeümlidjc Sfeatanr bilben, eine Sfealanr, burdj
eine feöfeere gbee, wie audj burefe perföntidje grouibfdjait
jufantntengefettet, wo ber SBafelfprudj gilt: Einer für Sllle,

uttb Sitte für Einen; eine Sfealanr, burefegrufet oon Spater»

(anbSticbc uttb altfcfeweijerifdjan UitabfeängigfeitSgefüfel, eine

Sfealanr, in ber nodj Sicbcrfeit unb äefete Scfewcijertratc

geltot!"
Saft ber Sinfluft gütidjerS in ber ^>eloetia ein guter

war, braudjt faum nodj gefagt ju werben; audj nadj feinem

Ucbcrtritt in» Sfeilifterium btieb er ber Scrbiubttng ein treues

Sferenntitgtieb, unb bei mandjer ©clcgcnfecit entflammte er
bie Segcifteritng feiner jungen greunbe burdj warme, auS

Dotleut Herjen fontmatbe SBorte.

Stadj Slbfoloirung beS StaatScpaniatS befudjte 3uridjer
nodj bie Unioerfität Heibelberg, wo er befonberS bei SJtittcr»

maier uttb Haufter Sollegiat feörte.

Siefer Slttfattfeaft in Heibelberg fanb plöfelid) einen ge»

Waltfaiitat Slbfdjluft. gm Sagebudje güricfeerS lefen mir

gotgenbeS über biefe Segebenfecit: „Sei einem Sofo»3luSf(ug

an bat Stfeein franf id) im Sörfdjcu Srüfet etwaS über bot

Surft, fing mit bot Säuern an ju politifiren, bef'am mit
ber Solijei Häubef unb wurbe in Slrreft gefefet. SagS barauf,
atS idj midj bau SBeitcrtraitSport nadj SdjWefeingen wiber»

fefete, würbe idj oon ber Uebermadjt auf eine fdjäitbfidje
SBeife ntiftfjaubelt unb auf eferatrüferige Seife, wie ein ge»

meiner Serbrcdjer, unter groftem SolfSjulauf inS ©efäng»

nift ttadj Sdjlocfeiitgat gefcfelcppt. Stadjbem feier bie gbentität
meiner Serfon feftgcftclft uttb idj prooiforifdj in greifeeit

gefefet worben, mufjte idj midj, unt ber weiteren Strafoer»

fofguttg wegen SBibcrfcfelidjfeit gegen bie Solijei ju entgefeen,
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vilcn Tendenzen aller Art, wie auch gegenüber dem für eine

Republik so gefährlichen Jndifferentismus, eine schroffe, ächt

freisinnige, volksthümlichc Phalanx bilden, eine Phalanx, dnrch

eine höhere Idee, wie auch durch persönliche Freundschaft

zusammengekettet, wo dcr Wahlspruch gilt: Einer für Alle,
nnd Alle für Einen; cinc Phatanx, durchglüht von
Vaterlandsliebe und altschweizerischcm Unabhängigkeitsgefühl, einc

Phalanx, in dcr noch Biederkeit nnd ächte Tchwcizcrtrcuc

gclten!"
Daß dcr Einfluß Zürichers in dcr Helvetia ein guter

war, braucht kaum noch gesagt zu werden; auch nach scincm

Ucbcrtritt ins Philistertum blieb cr dcr Verbindung ein treues

Ehrcnmitglicd, und bei mancher Gclcgcnhcit entflammte er

die Bcgcistcrung scincr jungen Freunde durch warme, aus

votlcm Hcrzen kommende Worte.

Nach Absolvirung des Staatscxamens besuchte Züricher
noch dic llnivcrsität Heidelberg, wo cr besonders bei Mitter-
maicr nnd Häußer Kollegien hörte.

Diescr Aufenthalt in Heidelberg fand plötzlich einen

gewaltsamen Abschluß. Im Tagebuche Zürichers lesen wir
Folgendes übcr dicse Begebenheit: „Bci cincin Solo-Ausflug
an den Rhcin trank ich im Dörfchcu Brühl etwas über den

Durst, fing mit dcn Bauern an zu politisireu, bekam mit
der Polizei Häudcl nnd wurde in Arrest gesetzt. Tags darauf,
als ich mich dcm Weitertransport nach Schwetzingen widersetzte,

wnrdc ich von dcr Uebermacht ans einc schändliche

Weise mißhandelt nnd ans ehrenrührige Wcisc, wic cin

gemeiner Vcrbrcchcr, untcr großem Volkszulauf ins Gefängniß

nach Schwetzingen geschleppt. Nachdem hier die Identität
meiner Person festgestellt und ich provisorisch in Freiheit
gesetzt worden, mußte ich mich, um dcr weiteren Strafverfolgung

wcgen Widersetzlichkeit gegen dic Polizei zn entgehen,
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bei Stadjt unb Stebef auS bau ©rofjfeerjogtfeuni Saben

flüdjtett (SJtärj 1864). Später üerfdjaffte mir eine Stella»

matiün beS fdjwcijerifcfeot SuttbeSrattjeS ctweldje SatiS»

faftion."
güricfeerS ftiffe Hoffnung war cS gewefen, eS mödjte in

Sottfdjlanb eine Steüolutioii auSbrccfeoi uttb ifem ju einer

mititärifdjen Sarriere ©elegenfeeit gebot. Sludj nadj feiner

Siüdfcfer in bie Heimat featte er bot Slan, auSjuwanbern,
um Sriege unb Sfbatteuer mitjuntadjen, bei feiner unwiber»

ftefeiidjen Sorliebe für bie Sriegwiffatfdjaft feineSwegS

aufgegeben; aber er wollte biefen Slan „nidjt mefer

wie früfeer, mit jugenbliefeatt geuer, fonbern mit feftem, auf
ein eniftcS giel fei« gericfetetem Sorfafe, mit rufeiger Ueber»

fegttitg auSfüferen".

Sorläufig arbeitete 3üridjer bann afS jweiter Sefretär
auf ber ginanjbireftion, als ein Ereignif; eintrat, baS ifen

in etwaS ritfeigereS gaferwaffer einlenfte. gm Sommer 1864
oerlobtc er fidj mit ber Sdjloefter feineS greunbeS Sofencr

oon Sfelut. Samit featte für ifen ein neueS Sebat begoitnen.

„SJtit meiner Serlobung," fdjreibt er, „unb meiner erft im

gafere 1866 erfolgten Sfeefeeliefeung rourbe idj in eine Safen

geroorfat, bie idj früfeer nie geafent featte uttb bie meinen

SluSroaitberitttgS» unb SriegSplänat roofel für immer ein 3iel
jefete. Surdj meine Siebe, roie burdj meine SfKdjt gegen»

über berjenigen, bie mir ©egenliebe gefdjatft, rourbe idj auf
ein rufeigcS Sfeififtertebat aitgetoiefat, beffen blofte Sorftellung
mid) früfeer fdjon franf gemadjt featte. Stiefel mefer ftunb
mir ber weite Erboiruitb offen, benn „bleibe im Sanbe unb

ttäfere bidj reblidj" wurbe meine unabweisbare Sftidjt; nidjt
'mefer fonnten meine SBünfdje, meine Hoffnungen, meine Staue
inS Ungewiffe unb Sitblofe fefeweifat, cht fcfteS, aber be»

fcfeeiboteS, befcferänftcS ScbatSjicl war mir oorgejeicfjiiet.
Seniei Safdjenbitci) 1889/CO. 17
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bei Nacht und Nebel aus dem Großherzogthum Baden

flüchten März 1864). Später verschaffte mir eine

Reklamation des schweizerischen Bundesrathcs etwelche

Satisfaktion."

Zürichers stille Hoffnung war cs gewesen, cs niöchte in
Deutschland eine Revolution ausbrechen und ihm zu einer

mititärischen Carrière Gelegenheit geben. Auch nach seiner

Rückkehr in die Heimat hatte er den Plan, auszuwandern,

nm Kriege und Abenteuer mitzumachen, bci seiner

unwiderstehlichen Vorliebe für die Kriegwissenschaft keineswegs

aufgegeben; aber er wollte diesen Plan „nicht mehr
wie früher, niit jugendlichem Feuer, sondern mit festem, auf
ein crnstcs Ziet hin gerichtetem Borsatz, mit ruhiger Ueber-

tcgung ausführen".

Borläufig arbeitete Züricher dann als zweiter Sekretär

auf der Finanzdirektion, als ein Ereigniß eintrat, das ihn
in etwas ruhigeres Fahrwasser einlenkte. Im Sommer 1864
vertobtc cr sich mit der Schwester seines Freundes Lohner

von Thun. Damit hatte für ihn ein neues Leben begonnen.

„Mit meiner Verlobung," schreibt er, „und meiner erst im

Jahre 1866 erfolgten Berehelichnng wurde ich in eine Bahn
geworfen, die ich früher nie geahnt hatte und die meinen

Auswandernngs- nnd Kriegsplänen wohl für immer ein Ziel
setzte. Durch meine Liebe, wie durch meine Pflicht gegenüber

derjenigen, die mir Gegenliebe geschenkt, wurde ich auf
ein ruhiges Philistcrleben angewiesen, dessen bloße Vorstellung
mich frühcr schon krank gemacht hätte. Nicht mehr stund

mir der weite Erdenrund offen, denn „bleibe im Lande und

nähre dich redlich" wurdc mcine unabweisbare Pflicht; nicht

"mehr konnten meine Wünsche, meine Hoffnungen, meine Pläne
ins Ungewisse und Endlose schweifcn, cm festes, aber

bescheidenes, beschränktes Lebensziel war mir vorgezeichnet.

Berner Tcnchenbnch l88S/M. 17
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„ Sott 1864 an SJtitarbeiter, fpäter SJtitrebaffor beS „ Sunb",
rourbe idj 1867 jum SejirfSprofurator beS SJtitteflaitbeS

gewäfelt."
Sont SejirfSprofurator rüdte 3üridjer jum ©eneral»

profurator oor. 1874 würbe er in baS Dbergeridjt gewäfelt,

iu weldjer Stellung er bis ju feinem Sobe ocrblieb. 3eit»
weife gefeörte er ber Sriminalfammer, bem SlppellationS» unb

SaffationSfeof, in bot tefeten gaferen ber Solijeifantmer an.
Softe innere Sefriebiguttg fanb er aber in biefer Stellung
niefet. SJtefer als ber oft ffeinfidje uttb langweilige juriftifefee
Sram intereffirte ifen baS eigentlidj ftaatlicfec Sebat, gorm
unb gnfealt beS nationalen SafeinS, in allen feinen Stob»
leinen unb nad) bat oerfefeiebenften Seiten. Seine gbeale

lagen in biefer Stidjtung, feier featte er gern tfeätig ein»

greifen uttb meitgefeatbe Sleformat oornefemot mögen, ©egen
bie gurifterei befiel ifen oft wieber ber nämlidje SBiberwiffen,
mit bem er fdjon atS Stitbatt ju fämpfen geljabt featte.

©röfjere SlnjicfetingSfraft featte für ^iirietjer bie mifi»
tärifefee Sljätigfeit; bie Sirbett auf biefem ©ebiet fagte feiner

patriotifefeen ©eifteSridjtung in fjofeem©rabe ju. Sdjon 1856
biente er als Dffijier bei ber Sefefeung Don Steuenburg.

1870/71 madjte er wäferatb beS beutfctj=franjöfifdjot SriegeS

bie ©renjbefefeung als Hauptmann im SataiHon 19 mit. Satb

wurbe er in beu eibgenöffifdjen ©ateralftab oerfefet unb in bot

tefeten gaferen wurbe ifem baS Sommanbo ber VII. gn»

fanterie=Sanbweferbrigabe übertragen, gm DffijierSDerein

war er ein ebenfo eifriges als tljätigeS SJtitglieb. gn Sro»

fdjüren unb geitungSartiteln bewies er auefe eine gröfte Se»

fäfeigung als mititärifefeer Sdjriftfteltcr. Sdjon im Sejember
1866 fdjrieb er „Ueber bie SBirfitngat bat neuen SBaffen»

teefenif". gm grüfelittg 1871 feielt er einen Sortrag über

bie ©renjbefefeung im gafere 1870. Sine feiner fefeten
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„ Von 1864 an Mitarbeiter, später Mitredaktor des „ Bund ",
wurde ich 1867 znm Bezirksprokurator des Mittellandes

gewählt."
Vom Bezirksproknrator rückte Züricher zum

Generalprokurator vor. 1874 wurdc cr in das Obcrgcricht gewählt,
in welcher Stellung er bis zu seinem Tode verblieb.
Zeitweise gehörte er der Kriminalkammer, dem Appellations- und

Kassationshof, in den letzten Jahren der Polizcikammcr an.
Bolle innere Befriedigung fand cr aber in dicser Stellnng
nicht. Mehr als der oft kleinliche und langweilige juristische
Kram interessirtc ihn das cigcntlich staatliche Leben, Form
und Inhalt des nationalen Daseins, in allen seinen Problemen

uud nach den verschiedensten Seiten. Seine Ideale
lagen in dieser Richtung, hier hätte er gern thätig
eingreifen und weitgehende Reformen vornehmen mögen. Gegen
die Juristerei befiel ihn oft wicdcr der nämliche Widerwillen,
mit dem er schon als Student zu kämpfen gehabt hatte.

Größere Anziehungskraft hatte für Züricher dic

militärische Thätigkeit; die Arbeit ans diesem Gebiet sagte seiner

patriotischen Gcistesrichtung in hohem Grade zu. Schon 1856
diente er als Offizier bei der Besetzung von Ncucnburg.

1876/71 machte er während des deutsch-französischen Krieges
die Grenzbesetzung als Hauptmann im Bataillon 19 mit. Bald

wurde er in den eidgenössischen Generalstab versetzt und in den

letzten Jahren wurde ihm das Kommando der VII. Jn-
fanteric-Landwehrbrigade übertragen. Im Offiziersverein
war cr ein ebenso eifriges als thätiges Mitglied. In
Broschüren und Zeitungsartikeln bewies er auch eine große

Befähigung als militärischer Schriftsteller. Schon im Dezember

1866 schrieb er „Ueber die Wirkungen den neuen

Waffentechnik". Im Frühling 1871 hielt er cinen Bortrag über

die Grenzbesctzung im Jahre 1876. Eine seiner letzten
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Slrbeiten betraf „Sie Steform unferer gttfanterie»3teglemente".
Sie übriger mititärifdjen Sluffäfee 3üridjerS, üon weldjen
eine fefer gröfte 3afet gebrudt finb, befeattbeln feauptfädjlidj

folgenbe Sfeemata: Surnfdjulc nnb Sabettenuttterrictjt, bie

SanbeSbefeftigung unb befonberS bie Drganifation beS Sanb»

ftttrmeS, weldjen er als eine feödjft notfewenbige Srgänjung
unferer gelbarmee betradjtete. Sauge geit war er Dber»

jitftraftor beS SabettotforpS ber SantonSfcfeule uttb audj
bie gbce ber Seraltgemeiuerung beS militärfidjat Sorattter»

ricfeteS featte er in flehten Sreifen eine geh fang praftifdj
burdjgefüfert, inbem er bie Sdjuljugenb auS einigen Sanb»

gemeiitbat ju einer Sompagnie üon ungefäfer 70 Sabetten

oereinigte unb mit ^itffe einiger Dffijiere perfönlicfe in»

ftruirtc.
Ueber bie Stellung güricfeerS im f i r efe f i dj e n Seben

faffen wir einem greunbe beS Serftorbenen baS SBort.

„Son HauS auS ber fogatanntot Steformridjtung nafee»

ftefeenb, ging er audj feier feine eigatot SBege. Sie Sirctje

War ifem niefet allein einer ber roicfeligftat gaftoren beS

SoffSlebenS, bie gragen ber Steligion niefet nur bie feöefeften,

mit weldjen ber menfcfetidje ©eift fidj beufotb befefeäftigen

fann, — er roar felbft ein tiefinnerfid) refigiöfer Sfearafter

oon ber aitfriefetigften perfönlicfeat grömmigfeit. Scfeon

an ben Sorarbeiten für baS neue Sirefeotgefefe febfeaft ficfe

bell)eiligenb, rourbe er nacfe Sfnnafente beSfelben im ganuar
1874 jum SJtitglieb ber SantonSftjitobe uttb bann ju beren

Sräfibenten erroäfeft. gn biefem Slmte, baS er, roieberfeolt

beftätigt, roäferotb einer Steifec üon gaferen oerfefeen feat,

bilbete biefer gurift, mit feinem felbfterroorbcnen, aber eben»

fo ernften unb febenbigai ©lauben, eine ganj einjig ba»

ftefeatbe Erfcfeeinung, eine Sermitttitug eigener Strt jroifcfeat

Steformern unb Drtfeoboren einerfeitS, jroifcfeen Saien unb
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Arbeiten betraf „Die Reform nnserer Jnfanterie-Reglemente".
Die übriger militärischen Aufsätze Zürichers, von welchen

eine sehr große Zahl gedruckt sind, behandeln hauptsächlich

folgende Themata: Turuschulc nnd Kadettenunterricht, die

Landesbefestigung und besonders die Organisation des

Landsturmes, welchen er als eine höchst nothwendige Ergänzung
unserer Feldarmee betrachtete. Lange Zeit war er Ober-

instruktor des Kadettenkorps der Kantonsschule und auch

die Idee der Verallgemeinerung des militärsichen Vorunterrichtes

hatte er in kleinen Kreisen eine Zeit lang praktisch

durchgeführt, indem er die Schutjugend aus einigen

Landgemeinden zu einer Kompagnie von ungefähr 79 Kadetten

vereinigte und mit Hiilfe einiger Offiziere persönlich in-
struirtc.

Ueber die Stellung Zürichers im kirchlichen Leben

lassen wir einem Frennde des Verstorbenen das Wort.
„Von Haus aus der sogenannten Reformrichtung

nahestehend, ging er auch hier seine eigenen Wege. Die Kirche

war ihm nicht allein einer dcr wichtigsten Faktoren des

Volkslebens, die Fragen dcr Religion nicht nur die höchsten,

mit welchen der menschliche Geist sich denkend beschäftigen

kann, — cr war selbst cin ticfinnerlich religiöser Charakter

von der aufrichtigsten persönlichen Frömmigkeit. Schon

an den Borarbeiten für das neue Kirchcngesetz lebhaft sich

bctheiligend, wurdc er nach Annahme desselben im Januar
1874 zum Mitglied der Kantonssynode und dann zn deren

Präsidenten erwählt. In diesem Amte, das er, wiederholt

bestätigt, während einer Reihe von Jahren versehen hat,
bildete dieser Jurist, mit seinem selbsterworbcnen, aber ebenso

ernsten und lebendigen Glauben, eine ganz einzig

dastehende Erscheinung, eine Vermittlung eigener Art zwischen

Reformern und Orthodoxen einerseits, zwischen Laien und



— 260 —

©eiftticfefeit anbererfeitS, ein Element, baS in biefer SBeife

faum je erfefet werben fann.
SBenn feeute bie firdjlidjen Sampfe weniger leibaifcfeaftliefe

auSgefocfeten werben unb bie ©egatfäfee fid) beffer als früfeer

Derftefeat, fo ift baS, foweit eS unfern Sautott betrifft, nidjt

jum watigflot bem nun Serftorbatat.ju baitfat, ber mit
bem gfcidjen Stadjbrud bie Selbftftänbigfeit ber firdjlidjen
Drgaitifation im Staate, wie bie greifeeit ber inbioibtteflen

Steligion audj attfterfealb ber laitbeSfirctjlicfeot gorm in Sdjufe

genommen feat."

Sine wie tief religiöfe Statur güridjer war, gefet beinafee

auS jeber Seite feineS SagcbndjeS feerüor. SBir nefeiiteu

feinen Sfnftanb, feier ein ©ebidjt ju oeröffentfictjoi, weldjeS

nod) auS ber Stubentaijcit feerftammt unb ber fdjönfte

StuSbrud feines gläubigen ©ottüerttattenS ift:
1) ©efeon in meinet ftüfeften Sugenb

(Strahlte mit aus Weitet gern'
Stt baS Sunfel biefeS SebenS

Sin gefeeimnijjbollet ©fem;
SBie ein gottgefanbtet Süferer,
Tet ben SBanbetet füfjtt feinein
3n ben Jempel feines ©lüdeS,
SBinfte mit fein feeflet ©djein.

2) Unb iefe feörte ©eiftetfttntmen:
äBanbte biefem ©tettte ju,
Xen bit ©ott geoffenbatet!
SBattbte ofene Staft unb Stufe,

SiS fein Siefet butdj Stacfet unb ©tauen
Xicfe gefüfert. Sin feimmtifefj ©lud
hattet untet biefem ©teine,
Sit befdjieoen Oom ©efefeief,

3) Uni) iefe mußte fott unb toanbein,
SBanbetn obne Staft unb Stufe

SOtagifdj jog'S micfe immet Weitet,
Smmet biefem ©tetne ju.
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Geistlichkeit andererseits, ein Element, das in dieser Weise

kaum je ersetzt werden kann.

Wenn heute die kirchlichen Kämpfe weniger leidenschaftlich

ausgefochten werden und die Gegensätze sich besser als früher
verstehen, so ist das, soweit es unsern Kanton betrifft, nicht

zum wenigsten dcm nun Verstorbenen, zu danken, der mit
dem gleichen Nachdruck die Selbstständigkeit der kirchlichen

Organisation ini Staate, wie die Freiheit dcr indioiduellcn

Religion auch außerhalb dcr landeskirchlichcn Form in Schutz

genommen hat."
Eine wie tics religiöse Natur Züricher war, geht beinahe

aus jeder Seite seines Tagebuches hervor. Wir nchmcn

keinen Austand, hier cin Gcdicht zu veröffentlichen, welches

noch aus dcr Stndcntenzcit herstammt nnd der schönste

Ausdruck seines glänbigcn Gottvertrauens ist:

t) Schon iu meiner frühsten Jugend
Strahlte mir aus weiter Fern'
In das Dunkel dieses Lebens

Ein geheimnißvoller Stern;
Wie ein gottgesandter Führer,
Der den Wanderer führt hinein
In den Tempel seines Glückes,
Winkte mir sein Heller Schein.

2) Und ich hörte Geisterstimmen:
Wandre diesem Sterne zu,
Ten dir Gott geoffenbaret I

Wandre ohne Rast und Ruh,
Bis fein Licht durch Nacht und Grauen
Dich geführt. Ein himmlisch Glück
Harret unter diesem Sterne,
Dir beschicken vom Geschick.

3) Und ich mußte fort und wandern,
Wandern ohne Rast und Ruh
Magisch zog's mich immer weiter,
Immer diesem Sterne zu.
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Unb wenn ©türme micfe umtosten,
SBenn mein ©laube war eifdjlafft,
®ab fein Sidjt mit immer triebet
9teuen Stoft unb neue Sraft.

4) Unb eS jog midj Weit uttb weitet
Sn ein unbefannteS Sanb,
Uebet SBege, über ©tege,
SiS an biefeS SIbgrunbS Stanb
SBefe! nun ift ber ©tetn üetfcfetounben!
Ofene Sttfetet ftefe iefe feier,
SSor mit gäfent bet fdj toarje älbgtunb,
StingSum btofet Sktbetöen mir!

5J Jpat ein Sämmern micfe betrogen,
SBar bet ©tetn ein Sttlidjt nut,
Seffen trugerifcfeeS SBinfen
©tiefe üetlodt auf feine ©put?
SBat fein teineS, feefeteS Seudjten
Stidjt ein Seidjen mit Oon ©ott
© bann fafete fein, mein ©laube,
©ei Wiflfommen, Stadjt uni) Sob

6) llnb idj (nie' am Sf6grunt> nieber:
§öte, ©ott! mein feeijjeS glefe'n!
Saß ben ©lauben meinet ©eele,
Saß ifen niefet }u ©tunbe gefen!
Saß ben ©tetn mit wiebet fäjeinen,
Set mit ftetS ein güfetet wat,
Set in§ Sunfet biefeS SebenS

JJtir geleucfetet tounbetbat.

7J SJtag bet älbgtunb mid) umftarren,
©efe' iefe nut beS ©teineS Siefet,
Stut ben gottgefanbten Slferer,
£) mein ©ott! bann jag idj nid)t!
©täubig Will iefe OottoättS bringen
Sn beut unbefannten Sanb,
¦£>öt' id) nur ben Stuf nadj oben,
güfef iefe, ©ott, nur beine jjanb!

— 261 —

Und wenn Stürme mich umtosten,
Wenn mein Glaube war erschlafft,
Gab sein Licht mir immer wieder
Neuen Trost und neue Kraft.

4) Und es zog mich weit und weiter

In ein unbekanntes Land,
Ueber Wege, über Stege,
Bis an dieses Abgrunds Rand
Weh! nun ist der Stern verschwunden
Ohne Führer steh ich hier,
Vor mir gähnt der schwarze Abgrund,
Ringsum droht Verderben mir!

ö) Hat ein Dämmern mich betrogen,
War der Stern ein Irrlicht nur,
Dessen trügerisches Winken
Mich verlockt auf feine Spur?
War sein reines, hehres Leuchten
Nicht ein Zeichen mir von Gott?
O dann fahre hin, mein Glaube,
Sei willkommen, Nacht und Tod!

6) Und ich knie' am Abgrund nieder:
Höre, Gott! mein heißes Fleb'n!
Laß den Glauben meiner Seele,
Laß ihn nicht zu Grunde gehn!
Laß den Stern mir wieder scheinen,
Der mir stets ein Führer war,
Der ins Dunkel dieses Lebens

Mir geleuchtet wunderbar.

7) Mag der Abgrund mich umstarren,
Seh' ich nur des Sternes Licht,
Nur den gottgesandten Führer,
O mein Gott! dann zag ich nicht!
Gläubig will ich vorwärts dringen
In dem unbekannten Land,
Hör' ich nur den Ruf nach oben,
Fühl' ich, Gott, nur deine Hand!
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3u ber religiöfen ©emütljSridjtung 3üricfeerS bilben

feine feumanitärot Seftrebuugoi eine fdjöne Ergäiijung.
Ein grofter Sfeeil feiner freien 3eit lonrbe ausgefüllt burefe

feine Sfeätigfeit als Sräftbent beS HüffSoereinS ber Sänggaffe
uttb SJtitglieb beS SdjufeaitffidjtfomiteS für enttaffote Straf»
finge, gm Stoüember 1883 fpriefet er ftdj barüber in feinem

Sagcbudj folgettbermafjen auS:

„Stäcfefter Sage werben bie regelmäßigen Sifeungen beS

Sänggaft»HütfSfomiteS, beffen Sräfibent idj nun feit mefercrai

gaferen bin, wieber beginnen. ES ift eine gröfte Saft, benn

in biefen SBinterfifeungen muffen gewöfenfid) 50 bis 60

HülfSgcfttcfec ertebigt uub baneben üiele feauäbtfnije abge»

ftattet werben. Stilein bie bafeerige Sfeätigfeit gewäfert mir
bocfe Scfriebiguttg. Settn einerfeitS ift unfer Somite ber

Saminetpuitft ber oerfefeiebenftot firdjticfeat Elemente (Ste»

former, Sermittler, Drtfeobore, fogar Separirte), bie fidj
im Seben arg befefebat, feier aber mit cinanber in einem

ädjt djriftlicfj=feumanen Seftreben wetteifern; anbererfeitS muft

man ficfe fagen, baft baS HülfSfontitc, weint eS audj fdjon
baS fojiafe Elatb im ©roften unb ©anjen itidjt mefattlicfe

litibera, bocfe int Sinjefnen üiel ©uteS wirfot famt.

„©leid) oerfeält eS fidj beim SdjufeaufftdjtSfomtie furent»
laffene Sträflinge, bem iefe nun audj fdjon üiele gafere an»

gefeöre. ES freut midj ba jebeSmal, wenn j. S, ber junge

Surfdj, ber oor aefet gaferen wegen SiebjMjl üerurtfeeilt, nadj

abgebüftter Strafe oon mir placirt unb unter ftratger Stuf»

fiefet gefealteu wurbe, mir eiuett Sefudj abftattet jc."
SJtit einjelnat feiner Sdjüfelinge ttnterfeielt güridjer audj

einen regen brieflidjat Serfefer unb War immer bereit, ifenen

mit Statfe unb Sfeat beijuftetjot.
SBir feaben nuit nodj bie Stufgabe, bie p o (i t i f efe e S a u f

bafe tt güridjerS einer Setraefetung ju unter jiefeen. SBir
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Zu der religiösen Gemülhsrichtung Zürichers bilden

seine Humanitären Bestrebungen eine schöne Ergänzung.
Ein großer Theil seiner freien Zeit wurde ausgefüllt durch

scinc Thätigkeit als Präsident des Hülfsvereins der Länggasse

und Mitglied des Schutzaufsichtkomites für entlassene Sträflinge.

Im November 1383 spricht er sich darüber in seinem

Tagebuch folgendermaßen aus:
„Nächster Tage werden die regelmäßigen Sitzungen des

Länggaß-Hülfskomites, dessen Präsident ich nun seit mehreren

Jahren bin, wieder beginnen. Es ist eine große Last, denn

in dicscn Wintersitzungen müssen gewöhnlich SO bis 66

Hülfsgcsuchc erledigt und daneben viele Hausbesuche

abgestattet werden. Allein dic daherige Thätigkeit gewährt mir
doch Befriedigung. Denn einerseits ist unser Komite der

Sammelpunkt dcr verschiedensten kirchlichen Elemente

(Reformer, Vermittler, Orthodoxe, sogar Separirte), die sich

im Lcbcn arg befehden, hier aber mit einander in einem

ächt christlich-humanen Bestreben wetteifern; andererseits muß

man sich sagen, daß das Hülfskomitc, wenn es auch schon

das soziale Elend im Großen und Ganzen nicht wesentlich

lindern, doch im Einzelnen viel Gutes wirken kann.

„Gleich verhält es sich beim Schutzaufsichtstomtie für
entlassene Sträflinge, dcm ich nun auch schon viele Jahre
angehöre. Es freut mich da jedesmal, wenn z. B. der junge

Bursch, der vor acht Jahren wegen Diebstahl verurtheilt, nach

abgebüßter Strafe von mir placirt und unter strenger Aufficht

gehalten wurdc, mir cinen Besuch abstattet :c."
Mit einzelnen seiner Schützlinge unterhielt Züricher auch

einen regen brieflichen Berkehr und war immer bereit, ihnen

mit Rath und That beizustehen.

Wir haben nun noch die Aufgabe, die p o l i t i s ch e L a uf -

bahn Zürichers einer Betrachtung zu unterziehen. Wir
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gebenten unS babei ganj furj ju faffen, gebot aber atS Sftt»

feang eine Steife! oon SlpfeoriStitat, bie wir tfeeils bau Sagebndje,

tfeeils ben Srofcfeüroi unb 3eitungSartifcln beS Serftorbenat
attttommen feaben, inbem wir gfaubcn, baft biefe Samntluiig
für ben Sefer oon gröfterent SBertfe fein werbe, als eine weit»

läufige Stfeitberung auS unferer geber. gur Drientirung
mufj aber bocfe Einiges DoraüBgcfcfeidt Werben : *)

güridjerS politifdje Sfeätigfeit begann fdjon fefer früfee,

fcfeon bie Don unS erwäfeute Stebe bei Slnlafj beS genital»
fefteS ber StubottatDerbittbuitg Hebletia in Sangattfeaf war
eine bebeutfame Sunbgebung, bie einen tiefen Einbfid »er»

rietfe in baS, waS unferem Söffe ttotfe tfettt.

Sorfe war biefe Stebe immerfehl nur für einen engeren
SreiS berechnet; im gafere 1866 aber wattötc ftdj 3ürid)cr
att baS gange SernerDolf mit einer Srofcfeüre: „Sie
Stellung unb 31 u f g a b e ber g r e i f i tt tt i g e n im
Sa it ton Sern oor ober au efe nadj ben SBa fet eit".

Siefe Srofcfeüre befeanbelte jum erften SJtafe in grünb»

lidjer SBeife bie grage einer fantonalen SerfaffungSreüifion.
Sieft war baS 3tel, WeldjeS er ber freiftnttigot Sartei beS

SantonS Sern ftedte. Surdj baS Seftreben, biefe Stufgabe ju
erfüllen, füllte ficfe bie altcrSfcfewadje liberale Sartei regenerirat.

SllS erfter ©runb für bie SBünfdjbarfeit einer Steoifion
wirb bie Stotfewatbigfeit aiigefüfert, baft bie bemofratifefee

Entwidfuitg, wefefee mit unferm gaferfeunbert begonnen,

burdj Erweiterung ber SotfSrecfete fottfequent bis jur reinen

Semofratie burefegefüfert werbe.

Ser jweite ©runb ift bie Söfung ber gurafrage, burefe

Stieöerrcifjung ber fonftitutioneKen Scfeeibewanb jwifdjen bem

alten unb neuen SantoitStfeeil unb burd) Sufeüention einer

Eifoibafen, weldje beibe SautoitStfeeife mit einanber üerbinbet

*) Sie SluSfprüdje über bte politifdjen Sreigniffe ber
te|ten Safere glauben wir nocfe jurücffealten ju foflen.
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gedenken uns dabei ganz kurz zu fassen, geben aber als
Anhang eine Reihe von Aphorismen, die wir theils dcm Tagebnche,

theils den Broschüren und Zeitungsartikeln des Verstorbenen
entnommen haben, indem wir glauben, daß diese Sammlung
für den Leser von größerem Werth sein werde, als eine

weitläufige Schilderung aus unserer Feder. Zur Oricntiruug
muß aber doch Einiges vorauBgcfchickt werden: *)

Zürichers politische Thcitigkcit begann schon sehr frühe,
schon die von uns erwähnte Rede bei Anlaß des Zentralfestes

der Studentenverbindung Helvetia in Langenthal war
cine bedeutsame Kundgebung, die einen tiefen Einblick
verrieth in das, was unserem Volke noth thut.

Doch war diese Rede immerhin nur für einen engeren
Kreis berechnet; im Jahre 1866 aber wandte sich Züricher
an das ganze Bernervolk mit einer Broschüre: „Die
Stellung und Aufgabe der Freisinnigen im
Kanton Bern vor oder auch nach den Wahlen".

Diese Broschüre behandelte zum ersten Male in gründlicher

Weise die Frage einer kantonalen Bcrfasfungsrevision.

Dieß war das Ziel, welches er der freisinnigen Partei des

Kantons Bern steckte. Durch das Bestreben, diese Aufgabe zu

erfüllen, sollte sich die altersschwache liberale Partei regeneriren.

Als erster Grund für die Wünschbarkeit einer Revision
wird die Nothwendigkeit angeführt, daß die demokratische

Entwicklung, welche mit unserm Jahrhundert begonnen,

durch Erweiterung der Bolksrechte konsequent bis zur reinen

Demokratie durchgeführt werde.

Der zweite Grund ist die Lösung der Jnrafrage, durch

Niederrcißung dcr konstitutionellen Scheidewand zwischen dem

alten und neuen Kantonstheil nnd dnrch Subvention einer

Eisenbahn, welche beide Kantonstheile mit einander verbindet

Die Aussprüche über die politischen Ereignisse der
letzten Jahre glauben wir noch zurückhalten zu sollen.
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unb auf biefe SBeife ben gura ben Slltberaerit rtäfeer bringt.
SttS weiteren SteüifionSpunft bejeidjitete 3üridjer bamalS

fcfeon bie Steorganifatiott beS ©entriubewefatS in Serbinbung
mit bot Seftinttttuitgen über bie Stieberfaffuitg unb ber Sinnen»

unb SormunbfdjaftSpffege. genier befürwortete er bie Ste»

organifation beS ©roftett StatfeeS, bie Herabfefeuttg feiner

SJtüg lieber jafel anf 80 bis 10Ö, bie SBäfefbarfrit ber Seamten,

Seferer unb ©eifttidjat in benfelben, bie Steorganifation öer

oberften SerwaltuitgSbcfeörbe, bie SBäfelbarfcit ber Sejirf'S»
beamten burdj baS Sotf. Sr üertangte, baf; ber ©roftc
Statfe beauftragt irerbc, eine entfpredjotbe Steüifion ber ©e»

fefee betreffenb bie ©arantiat inbiüibuetler greifeeit üorju»
nefemot uub Der ©enefemigitttg beS SolfeS ju unterbreiten,

gertter wirb ber StadjwciS getriftet, baft baS Stedjt öer

Sreftfreifeeit, ber freien Sticberfaffuug, ber SultttSfreifeeit,
ber Seferfreifeeit, baS Stedjt ber freien StuSübung ber ©e»

Werbe wofel burdj bie Serfaffung garantirt fei, baft aber bie

SfuSübttttg biefer Stedjte unb greifeciten burefe taufcnberlci

täftige unb feauntenbe Seftimmungen bceiitträctjtigt fet. Seim

UnterridjtSwefat wirb auf bie Stotfewatbigfeit aitfnterffani
gemaefet, unfere ^odjfdjule burdj eine beffere Drganifation
unb feöfeere Sitbüeittioiiiruttg ju feeben.

Surcfe biefe gfugfdjrift featte güridjer ber freifinnigen
Sartei beS SantonS Sern nette 3iele geftcd't unb auf lange

3eit feinauS ben SBeg üorgcjeidjnet. SOtandjer Sunft biefeS

SrogrammS ift feitfecr oerwirflicfet Worben, aber bie Haupt»

fadje, bie grage ber fantonafeu SerfaffungSreüifion, wartet

nodj immer auf ifere Söfung, bie Steorganifation beS ©c»

meinbe» unb SlrmatWefenS ift nocfe immer ein itnerlebigteS

Softulat, nocfe immer feat ber gura feine Souberfteltuitg
im Slrmen» uub Steuerwcfot, wie in anbern widjtigen Sünften
ber ©efefegebuug.
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und auf diese Weise den Jura den Altbernern näher bringt.
Als weiteren Rcvisionspunkt bezeichnete Züricher damals

schon die Reorganisation des Gemeindewesens in Verbindung
mit den Bestimmungen über die Niederlassung und der Armen-

und Vormundschaftspflege. Ferner befürwortete cr die

Reorganisation des Großen Rathes, dic Herabsetzung feiner

Mitglicderzahl anf 80 bis 160, die Wählbarkeit der Beamten,

Lehrer und Geistlichcn in denselben, die Reorganisation der

obersten Verwaltungsbehörde, die Wählbarkeit dcr Bezirts-
beamtcn dnrch das Volk. Er verlangte, daß der Große

Rath beauftragt werde, eine entsprechende Revision dcr Gc-

fctze betreffend die Garantien individueller Freiheit
vorzunehmen und der Genehmigung des Volkes zu unterbreiten.

Ferner wird der Nachwcis gelcistct, daß das Recht dcr

Preßfreiheit, der freien Niederlassung, der Knttnsfrcihcit,
dcr Lehrfrciheit, das Recht dcr frcien Ausübung dcr
Gewerbe wohl durch dic Verfassung garantirt sei, daß abcr dic

Ausübung dieser Rechte und Freiheiten dnrch tausenderlei

lästige und hemmende Bestimmnngen beeinträchtigt sei. Bcim

Untcrrichtswesen wird auf dic Nothwendigkeit aufmerksam

gemacht, unsere Hochschule dnrch cine bessere Organisation
und höhere Subventionirung zn heben.

Durch diese Flugschrift hatte Züricher der freisinnigen
Partei dcs Kantons Bern nene Ziele gesteckt und auf lange

Zcit hinaus den Weg vorgezcichnet. Mancher Punkt dieses

Programms ist seither verwirklicht worden, aber die Hauptfache,

die Frage der kantonalen Vcrfassungsrcvision, wartet

noch immer auf ihre Lösung, die Reorganisation des

Gemeinde- und Armenwesens ist noch immer ein unerledigtes

Postnlat, noch immer hat der Jura seine Sonderstellung
im Armen- und Steuerwesen, wie in andern wichtigen Punkten
der Gesetzgebung.



— 265 —

3üricfeer featte mit feinem Srogranttu oon 1866 feiner

3eit weit üorgegrtffot. Um fo mefer mufjte eS Derlouitbern,

baft er fidj bem Entwurf jur Steoifion ber Serfaffung beS

SantonS Sern, weldjer int gafere 1884 enblid) ju Stanbe

gefommen war, fcinblidj gegenüber ftellte. Stele glaubten
oon biefer Steuitngnafetue auf einen ©efiititungSroedjfet

güriefeerS, auf ein SlbfaUat üon feinen früfeerai freiftitttigen
©runbfäfeen ftfelieften ju bürfen, aber mit Unredjt.

3üricfeerS Haltung in biefer grage featte iferen ©runb
niefet barht, baft er anno 1885 fonferüatiüer war, als 1866,

fonbern feattptfäcfelidj in beut Umftänbe, baft er in bau Ser»

faffungSentWitrf, wetdjer 1885 jur Slbftimmuitg fam, eine

ganj anbere, nadj feiner SJtehtuitg oerbcrblicfee uttb gefäfertidjc

©emeinbeorganifation erblidte, wcfdjc nidjt biejenige war,
weldje et fidj einmal jum Sorbilbc genommen featte. Er
woltte fein allgemeines Sanbfafjattfeitm, fonbern ein auS

allen Seftfeaften beS DrteS beffefeenbe Heiniatgemehtbc.

gerner erflärte er fidj alS ©egtter ber Dorgefefelagotat bireften

gititiatiüe, burefe Wcfctje bie Sebeutung beS ©roftett StatfeeS

ltitgebüfertid) feerabgefefet unb ber Sdjwerpunft beS politifdjen
SebatS auS ber SolfSüertretung in bie Sereine unö Parteien

gelegt werbe, Sieft bebeutetc aber nadj feiner Slnficfet nidjt
bat SluSbau, fonbern bie SeSorganifation unb Entartung
ber Semofratie. Sieft waren bie Hauptgrüttöe oon güridjcrS
Dppofition. SlngeftdjtS ber Segeiftermtg, mit loctdjer baS

SteoifionSwerf oon ber SJteferjafel feiner greunbe unb Sartei»

genoffen aufgotommoi würbe, war fie ifem nidjt leidjt ge»

worben. „Slttein nodj oiel mefer" fefereibt er, „wirb fie mir
erfrferoertburefe bie feäfttictj|e SunbeSgenoffenf efeaft —
gegenüber bett Urfeebera beS ©raftrooter SfanbalS unter»

ftreidje iefe biefeS SBort boppeft unb breifadj — ju roeldjer

tefe micfe fefeeinbar »erartfeeilt fefee, SBaS micfe trofe Sltlem
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Züricher hatte mit seinem Programm von 1866 seiner

Zeit weit vorgegriffen. Ilm so mehr mußte es verwundern,

daß er sich dem Entwurf zur Revision der Verfassung des

Kantons Bern, welcher im Jahre 1884 endlich zn Stande

gekommen war, feindlich gegenüber stellte. Viele glanbten

von dieser Stellungnahme auf cincn Gesinnungswechsel

Zürichers, aus cin Abfallen von seinen früheren freisinnigen

Grundsätzen schließen zu dürfen, aber mit Unrecht.

Zürichers Haltung in dieser Frage hatte ihren Grund

nicht darin, daß er anno 1885 konservativer war, als 1866,
sondern hauptsächlich in dcm Umstände, daß cr in dem

Verfassungsentwurf, welcher 1885 znr Abstimmnng kam, einc

ganz andere, nach seiner Meinung verderbliche nnd gefährlich c

Gemeindeorganisation erblickte, welche nicht diejenige war,
welche er sich einmal zum Vorbilde genommen hatte. Er
wollte kein allgemeines Landsaßenthum, sondcrn ein aus

allen Seßhaften des Ortes bestehende Heimatgemeindc.

Fcrner erklärte er sich ats Gegner der vorgeschlagenen direkten

Initiative, durch welche die Bedeutung des Großen Rathcs

ungebührlich herabgesetzt und der Schwerpunkt des politischen
Lebens aus der Volksvertretung in die Bereine und Parteien

gclcgt werde. Dieß bedeutete aber nach seiner Ansicht nicht
dcn Ausbau, sondern die Desorganisation und Entartung
der Demokratie. Dieß waren die Hauptgründe von Zürichcrs
Opposition. Angesichts der Begeisterung, mit welcher das

Rcvisionswerk von dcr Mehrzahl seiner Freunde nnd

Parteigenossen ausgenommen wurde, war sie ihm nicht leicht
geworden. „Allein noch viel mehr" schreibt er, „wird sie mir
erschwert durch die häßlich>e Bundesge no ss ensch a ft —
gegenüber den Urhebern des Graßwyler Skandals
unterstreiche ich dieses Wort doppelt nnd dreifach — zu welcher

ich mich scheinbar vernrtheitt sehe. Was mich trotz Allem



— 266 —

bem mit jroingeuber ©ewatt jur Dppofition treibt, ift baS,

waS jebem ädjten Stepublifatter unb gemift aud) ben Urfeebern
ber neuen Serfaffung baS obcrfte ©efefe ift: Salus rei publica."

Sfefenlidj üerfeielt eS fidj mit ber Stellung güricfelrS als

Stabtratfe gegenüber ber ftabtbernifdjen ©enteinbercorgaiti»
fatiott unb ben Seftrcbuitgcu auf Erweiterung beS ©emeinbe»

ftimntredjtS. Stidjt weil fie ifem ju fortfdjrittlidj, ju weit»

gefeenb waren, befümpfte er biefe Scnbenjot, fonbern roeil

fie mit feiner Ueberjeugung, mit feiner redjtiidjat Sluffaffung
oon ber Sebeutung unb Drganifation ber ©emeinbe im
SBib erfpradj ftanb ot.

Ser Sonffift, in weldjen 3üridjer in bat lefeten gaferen
mit feinen Sarteigettoffai fam, bereitete ifem oft fefeweren

Summer, trofebau roidj er aber niemals ab oon feiner Ueber»

jeugititg, allen Sliifeinbitugen uttb Serbäcfetigungat Srofe
bietenb. Um bie ©unft ber SJtenge bufette 3üridjer eben

uiemafS.

Uttb bennodj war eS ifem Dergöttttt, ritte auftergewöfeitficfe

erfolgreicfee politifdje SBirffamfcit auf eibgeitöffifefeem
Soben ju entfalten.

SllS nad) Serwerfung beS erften Entwurfes einer reoi»

birten SunöeSüetfaffung am 12. SJtai 1872 bie gteunbe
ber fdjmeijerifcfeai EiitfeeitS» unb StcoifionSbeftrebuitgat bie

gafette ber SteDifion oon neuem erfeoben, ba fteute ficfe

güriefeer, bamalS im Sollbefife feiner ganjen SJianiteSfraft,

an bie Spifee biefer Sewegung uub Wnrbe ber eigenttidje

©rünb er beS f dj weijerif djen Solf So ereilt S. Sr
berief unb leitete als Stäftbent beS gefdjäftSteitenbat SluS»

fdjuffcS bie gröften Sefegirtenüerfantutlungen in Sangentfeal

unb Dlten, an welcfe lefeteran Drte am 22. SJtai 1873 bie

eigenttidje Sottftiruiruttg beS fcfeweij, SolfSoereinS ju Stanbe
fant. ES folgte am 15. guni 1873 ber benfwürbige SotfS»
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dem mit zwingender Gewalt zur Opposition treibt, ist das,
was jedem achten Republikaner und gewiß auch den Urhebern
der neuen Verfassung das oberste Gesetz ist : Latus rsi publies». "

Aehnlich verhielt es sich mit der Stellung Zürichers als

Stadtrath gegenüber der stadtbernischen Gemcindercorgani-
sation und dcn Bcstrcbungcn ans Erweiterung dcs

Gemeindestimmrechts. Nicht weit sie ihm zu fortschrittlich, zu
weitgehend waren, bekämpfte cr diese Tendenzen, sondern weit

sie mit scincr Ueberzeugung, mit seiner rechtlichen Auffassung

von dcr Bedeutung und Organisation der Gemeinde im
Widerspruch standen.

Dcr Konflikt, in welchen Züricher in dcn letzten Jahren
mit seinen Parteigenossen kam, bereitete ihm oft schweren

Kummer, trotzdem wich er aber niemals ab von seiner

Ueberzeugung alten Anscindungen und Verdächtigungen Trotz
bictend. Um die Gunst dcr Menge buhlte Züricher eben

niemals.

Und dennoch war es ihm vergönnt, eine außergewöhnlich

erfolgreiche politische Wirksamkeit auf eidgenössischem
Boden zu cntfattcn.

Als nach Bcrwerfung dcs ersten Entwurfes einer

revidirten Bundesverfassung am 12. Mai 1872 die Freunde
der schweizerischen Einheits- und Révisions bcstrcbungcn die

Fahne der Revision von neuem erhoben, da stellte sich

Zürich«, damals im, Bollbesitz seiner ganzen Manneskraft,
an die Spitze dieser Bewegung und wurde der eigentliche

Gründ er d e s sch wcizerisch en Vo tks v erein s. Er
berief und lcitetc als Präsident des geschäftsleitenden

Ausschusses die großen Dclegirtenversammlungen in Langenthal
und Ölten, an welch letzterem Orte am 22. Mai 1873 die

eigentliche Konstituirung des schweiz. Bolksvereins zu Stande
kam. Es folgte am 15. Juni 1373 dcr denkwürdige Volks-
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tag oon Sototfeurn, wo güridjer als Sräfibent beS 3entral»
fomite bie Hauptrebe felelt, in loeldjer er baS SteoifionS»

Programm cntwidette. Siefe fcfetoeijerifcfee SanbSgemeinbe

triftete ber Sacfee ber Stcüifion aufjerorbenttidjeu Sorfcfettb.

SBenige Sage nadjfeer warb ber neue bunbcSrätfelidje SteüifionS»

ottwurf üeröffentfiefet unb nun fam bie Sewegung wieber hr
lebfeaftcn gluft. 3üridjer war aber ntefet nur ein eifriger
görbercr beS SteoifionSgcbanfeuS, fonbern auefe ein wadj»

famer Huter feiner SlttSfüferung. SllS ber ©ang ber Sont»

miffioitafberatfjung einat fdjteppatben Scrlauf ju nefemen

brofete uttb eS fdjien, als ob bie Hauptgebattfat beS SrogramntS
auS flehttitfeer unb ängftlidjer DpportunttätSpoftttf geopfert
werben füllten, als bie ©efafel nafee tag, baft ein SBerf ju
Staube fomme, weldjeS Stiemanb, ant wotigften bie SteoifionS»

freunbe befriebigen würbe — ba griff güridjer wieber jur
geber unb Deröffentlidjtc im Herbft 1873 unter beut Sitef:
„Sie SuitbeSreoifiou unb ber SoffStag oon
Sototfeurn", eine gtugfdjrift, bie groftcS Sfuffefeat madjte
unb üiet baju beitrug, bie SteoifionSarbeit in bie ridjtigot
Safenett jurüdjulciten. gn berfelben oertrat güridjer be»

fonberS tebfeaft bat ©runbfafe: Eine Slrmee, ein Stedjt!
Er warnte einbringlicfe oor allju gröften Sonjeffionat, wetefee

öie eifrigften SteüiftonSfreunbe fdjliefttidj nötfeigat Würbe,

biefeS SJtacfewerf ju üerwerfat.
Ser Scfefuft ber Srofdjüre fautete: „SaS Sdjiff ber

Steüifton, baS nodj biefen Sommer mit gefdjwellten Segeln

luftig unb gerabat SBegS feinem 3iele jufteuerte, ift feit»

feer burefe baS Saüirat bei* beiben Soinntiffionen in bebenf»

fidjeS gaferwaffer geratfeen. Stur wenn ftdj bie Statfee fetbft
mit aller SJtadjt auS biefem gaferwaffer wieber feerauS»

arbeiten, fann ber fonft ltitoermciblicfee Scfeiffbrudj oer»

miebot werben.
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tag von Solothurn, wo Züricher als Präsident des Zentral-
komite die Hauptrede hiett, in welcher er das Revisions-

programm entwickelte. Diese schweizerische Landsgemeinde

leistete der Sache der Revision außerordentlichen Vorschub.

Wenige Tage nachher ward der neue bundesräthliche Revisions-

cntwurf veröffentlicht und nun kam die Bewegung wieder in'
lebhaften Fluß. Züricher war aber mcht nur cin eifriger
Förderer des Revifionsgcdankens, sondcrn auch ein

wachsamer Hüter seiner Ausführung. Als dcr Gang der

Kommissionalberathung einen schleppenden Verlauf zu nehmen

drohte und es schien, als ob die Hauptgedanken des Programnis
aus kleinlicher und ängstlicher Opportunitätspolitik geopfert
werden sollten, als die Gesahr nahe lag, daß ein Werk zu
Stande komme, welches Niemand, am wenigsten die Revisionsfreunde

befriedigen würde — da griff Züricher wieder zur
Feder und veröffentlichte im Herbst 1873 unter dem Titel:
„Die Bund es revision und der Bolls tag von
Solothurn", eine Flugschrift, dic großes Aussehen machte

und viel dazu beitrug, die Revisionsarbcit in die richtigen

Bahnen zurückzulciten. In derselben vertrat Züricher
besonders lebhaft dcn Grundsatz: Eine Armee, cin Recht!
Er warnte eindringlich vor allzu großen Konzessionen, welche

die eifrigsten Revisionsfreunde schließlich nöthigen würde,

dieses Machwerk zu verwerfen.
Der Schluß der Broschüre lautete: „Das Schiff der

Revision, das noch diesen Sommer mit geschwellten Segeln

lustig und geraden Wegs seinem Ziele zusteuerte, ist seither

durch das Laviren der beiden Kommissionen in bedenkliches

Fahrwasser gerathen. Nur wenn sich die Räthe selbst

mit aller Macht ans dicscm Fahrwasser wieder

herausarbeiten, kann der sonst nnvermcidliche Schiffbruch
vermieden werden.
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„3untSJtilitärartife(bernatiottaträtfetid)enuttb jumSiecfetS»

artifef ber ftänberätfeficfeen Sommiffion wirb bie Sinfe ber

SteoifioiiSpartei nie ifere 3uftimntung geben. Unfer SJtinimum

ftnb feier bie Stuträgc beS SunbeSratfeeS. Seoor wir in
unfere neue SBofenuitg einjiefeat, wollen wir wiffen, ob bte»

felbe wofeitlidjer ift, als bie alte. Unfere liebe, aber fefer

fefeabfeafte SunbeSüerfaffung oon 1848 wollen wir nur gegen

etwas SeffercS, nidjt gegen gtidwerf eintaufefeat, barum —
eaveant consules! ©ebt unS Srob, nidjt Steine!"

Sie oon patriotiftfeer Segeifterung burdjbruiigate Slrbeit

3üridjerS blieb nidjt ofene Sinfluf; auf bat weitereit ©ang ber

SteüifioitSücrfeanbfittigen uttb trug üief baju bei, ben brofeeuben

Sd)iffbrudj ju oerfeüten.

Set SolfStag in Solotfeurn, weldjen 3ürid)er als Sräfibent
beS fcfeweijcrifcfeat SolfSüerehtS leitete, mitft als ber HDfee=

punft im potitifctjoi SBirfen beS Scrftorbenen betratfetet

werben, ©roft war fein Sinffuft auefe bei ber S'offSoer»

fammlung auf ber grofjen Stfeanje in Sern, wo er als einer

ber Hauptrebner ber Stegierung bie Unterftüfeung beS Serner»

oolfeS im Sampfe mit bent UltramontaniSmuS jufagte. Sonft
mufjte ftefe 3üricfeer, ber nie einem ber gefefegebenben Staffel

angefeörte, meiftenS bamit begnügen, feiner politifcfeat Ueber»

jeuguug burefe bie treffe SluSbrud ju geben. Stcben ge»

wiffenfeaftefter Erfüllung feiner SerufSpflidjtat fanb er immer
bie nötfjige 3eit baju. Seine Srofdjüreit unb 3eitungS»
artifel finb bettit audj in ber Sfeat äufterft jafelreid)
unb würben oerbienen, gefammelt feerauSgegebat ju Wetben.

Stöcfe im lefeten SebenSjafere 3ürtefeerS erjdjiotat oon ifem

chic Steifee üon Sluffäfeat, oon weltfeat befonberS biejenigen
über „bie Seredjtigung ber politifcfeat Sarteien" unb „bie
3ietpunfte einet fcfeweijerifdjen gortfcferittSpartci" beadjtotS»

wertfe finb.
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„Zum Militärartikel der nationalräthlichen und zum Rechts -

cirtikcl dcr ständeräthlichen Kommission wird die Linke der

Revisionspartei nie ihre Zustimmung geben. Unser Minimum
sind hier die Anträge dcs Bundesrathes. Bevor wir in
unsere nene Wohnung einziehen, wollen wir wissen, ob

dieselbe wohnlicher ist, als die alte. Unsere liebe, aber sehr

schadhafte Bundesverfassung von 1848 wollen wir nur gegen

etwas Besseres, nicht gegen Flickwerk eintauschen, darum —
cmvsmit consuls»! Gebt uns Brod, nicht Swine!"

Die von patriotischer Begeisterung durchdrungene Arbeit

Zürichers blieb nicht ohnc Einflnß auf den weiteren Gang der

Rcvisionsverhandlungen und trug viet dazu bei, den drohenden

Schiffbruch zu verhüten.
Der Volkstag in Solothurn, welchen Züricher ats Präsident

dcs schweizerischen Volksvercins leitete, mnß als dcr Höhepunkt

im politischen Wirken des Verstorbenen betrachtet

werden. Groß war sein Einfluß auch bei dcr

Volksversammlung auf der großen Schanze in Bern, wo er als einer

dcr Hauptredner dcr Regierung die Unterstützung des Berncr-
volkcs im Kampfe mit dcm Ultramontanismns zusagrc. Sonst
mnßtc sich Züricher, der nie cinem dcr gesetzgebendem Räthe

angehörte, meistens damit begnügen, seiner politischen

Ueberzeugung durch die Presse Ausdruck zu geben. Neben

gewissenhaftester Erfüllung seiner Berufspflichten fand cr innner
die nöthige Zcit dazu. Seine Broschüren und Zeitungsartikel

find denn auch in der That äußerst zahlreich

und würden verdienen, gesammclt heransgegeben zu werde».

Noch im letzten Lebensjahre Ziircchers erschienen von ihm
cine Rcihc von Aufsätzen, von welchen besonders dicjcnigcn
über „dic Berechtigung der politischen Parteien" und „dic
Zielpunkte einer schweizerischen Fortschrittspartei" beachtenswert!)

find.
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Sie lefete gröfte Sünbgebung, baS politifdje Seftament

3üridjerS war bie geftrebe, wetefee er am 29. Sluguft 1886
bei ber Sinweifjung beS ©raufeoljbenfmatS feielt. Er fpridjt
fidj über biefen feinen Eferentag im Sagebudje folgenber»

tttaften auS: „Sie Stebe war gut, formell unb infeaftfid),
iefe tjabe bau Solfe gröfte SBaferfeeitat gefagt in einer SBeife,

wie fie für baSfelbe ücrftäitblidj war. SJiattdjeS, waS mir
fdjon lange auf beut Herjen lag, feat bei biefem Slntaft

fjcrauS muffen!
„gefe baute ©oft für bat Erfolg biefeS SageS. Stber

freubig feat er micfe nidjt geftimtut. SBie brüd't micfe baS

©efüfel üou beut, waS idj auSricfeten fömtte, wenn mir bie

&>abe, anS bau Stegreif ju reben, oerfiefeat wäre. SJteine

Siebe featte blofj beftfeatb Erfolg, weil fte forgfältig ritt»

ftubirt war; fonnte idj meinen geiftigengnfjalt ofene

Sorbereitung unb Einftubiruitg beut Sotfe mit»
tfeciten, idj wollte eine SBelt auS ben Slngeln feeben!"

Saum ein gafer nadj ber geier im ©raufeolj ftanben

toir am ©rabe 3üridjerS. Sine rafefe oerlaufenbe Srattf»

feett featte feinem Sebat im fünfjigften gafere ein Snbe

ganaefet.

gn ifem betrauerten wir einen eblen SJtcnfcfeat, einen

ber beften Sürger feineS SaterlanbeS.

geftrebe
beä

lernt ®btrrid|tet ©berpt ^iinitjer bei ier Cttttuetymtg bee

itotiljol^fithuiols.

SBertfee SJiitöürger!
Sin jebeS Soff, beut eine gröfte gefdjidjttidje Stttfgabc

zugefallen ift, feat feine ganj befonberen ©ebenftage, wefdje
baS Einerlei beS gewo'feittat ScbcnSlaufeS burefebreefeat
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Dic letzte große Kundgebung, das politische Testament

Zürichers war die Festrede, welche er am 29. August 1886
bei der Einweihung des Grauholzdenkmals hielt. Er spricht

sich übcr diesen seinen Ehrentag im Tagebnche folgendermaßen

ans: „Die Rede war gut, formell und inhaltlich,
ich habe dcm Volke große Wahrheiten gesagt in einer Weise,

wie sie für dasselbe verständlich war. Manches, was mir
schon langc auf dcm Hcrzcn lag, hat bei diesem Anlaß
heraus müssen!

„Ich danke Gott für dcn Erfolg dieses Tages. Aber

freudig hat er mich nicht gestimmt. Wie drückt mich das

Gefühl von dem, was ich ausrichten könnte, menn mir die

Gabe, ans dcm Stegrcif zu reden, verliehen wäre. Meine
Rede hatte bloß deßhalb Erfolg, weil sie sorgfältig cin-

stndirt war; könnte ich meinen geistigen Inhalt ohne

Borbereitung und Einstudiruug dem Volke
mittheilen, ich wollte eine Welt aus den Angeln hcbcn!"

Kaum ein Jahr nach der Fcier im Grauholz standen

wir am Grabe Zürichers. Einc rasch verlaufende Krankheit

hatte seinem Leben ini fünfzigsten Jahre ein Ende

gemacht.

In ihni betrauerten wir einc» edlen Menschen, cinen

der besten Bürger seines Vaterlandes.

Festrede
des

Herrn Oberrichter Vberft Züricher bei der Cinmeihnng des

GrauholzdenKmals.

Werthe Mitbürger!
Ein jedes Volk, dem eine große geschichtliche Aufgabe

zugefallen ist, hat seine ganz besondcrcn Gedenktage, welche
das Einerlei des gewohnten Lebenslaufes durchbrechen
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Sidjte ©ebotftagc uub puffere ©ebenftage. Sidjte ©ebenf»

tage, att weldjen bie Sonne beS ©lüdeS feetlcr, als fonft,
bott Söffe gelatdjtct uub iferen üerffärenbot ©tanj über

ganje ©eneratiüiieu auSgegoffen fear, ginftere ©ebenftage,
an wefdjen eine ©ewitterwotfe ben Himmel beS SoffeS
bebedt, ein jünbenber Slifeftrafef fein ©lud jertrümmert,
ein üerfecerenber Sturm feine Hoffnungen auf fange feinattS
gefuidt feat.

Siefe ©ebenftage, bie tieferen, wie bie finftera, feaben
int Seben eines SolfeS oft eine tiefernfte Sebeutung. SBo

fidj ein Solf burefe eigene Sraft unb Slnftrenguug ein feofeeS

©ut errungen, finb fie ifem eine Srmutfeigung für fein reb»

ficfeeS Streben, eine troftreidje Serfeeiftung in feferoeren

3eiten. Unb roo fidj ein Soff burefe eigenes Serfefeulben
ein fcferocreS Serfeäitgnifj jugejogen, finb fie ifem eine ernfte
SBarnung, feiner ^Sflidtjt eingebenf ju bleiben unb in ben

3eiten beS ©lüdeS nidjt in fdjulbfeafte Sidjerfeeit ju oer»

finfen. SBie SdjidfatSboten auS einer anbern SBeft fenfat
biefe ©ebenftage, bie fidjten wie bie finftern, ben Stid beS

SolfeS fort uttb fort über bat Staub beS Sergängfitfeen
empor, auf feöfeere 3iele fein. Unb je tiefer fie, bort als
eine troftreidje Serfeeiftung, feier a(S eine ernfte SBarnung,
in Herj unb ©ewiffen beS SolfeS eingegraben finb, um fo
gröfjer ift auefe bie Sürgfcfeaft bafür, baft bie Sage biefeS
SolfeS nocfe niefet gejäfelt finb, baft eS nacfe feöfeerem Statfe»

fcfelufj nocfe eine 3ufunft üor ficfe feat.

SBertfee SJtitbürger!
Sor wenigen SJtonatat feat baS Sdjweijerooff einen

feiner tiefelooffftat ©ebenftage gefeiert. Sempadj! SBie

feelfe ftrafelt bein ©fanj burdj bie gaferfeunberte unferer
©efdjidjte! SBie groft waren bie Dpfer, aber wie freubig
wurben fie bargebradjt! Uub wie feerrtidj War ber Erfolg!
Ser btutgetränfte Soben wurbe baS Saatfefb unferer jungen
greifeeit! Eintradjt unb Dpferfinn, weldje bett Sieg errungen,
würben ber fefte Sitt beS ScfeweijerbunbeS! Eintradjt unb

Dpferfinn füferten ifen weiter Don Sieg ju Sieg, unb
utadjten ifen unwiberftefelidj, ju einem mädjtigen H°tt ber

greifeeit: Stilen greunben jum Sdjufe, allen geinben jum
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Lichte Gedenktage und finstere Gedenktage. Lichte Gedenktage,

an welchen die Sonne des Glückes Heller, als sonst,
dem Volke geleuchtet und ihren verklärenden Glanz über

ganze Generationen ausgegossen hat. Finstere Gedenktage,
an welchen eine Gewitterwolke den Himmel des Volkes
bedeckt, ein zündender Blitzstrahl sein Glück zertrümmert,
ein verheerender Stnrm seine Hofsnungen auf lange hinaus
geknickt hat.

Diese Gedenktage, die lichten, wie die finstern, haben
im Leben eines Voltes oft eine tiefernste Bedeutung. Wo
sich cin Volk durch eigene Kraft nnd Anstrengnng ein hohes
Gut errungen, sind sie ihm einc Ermuthigung für sein
redliches Streben, eine trostreiche Verheißung in schweren
Zeiten. Und wo sich ein Volk durch eigenes Verschulden
ein schweres Berhängniß zugezogen, sind sie ihm eine ernste

Warnung, seiner Pflicht eingedenk zu bleiben und in den

Zeiten dcs Glückes nicht in schuldhafte Sicherheit zu
versinken. Wic Schicksalsbotcn aus einer andern Welt lenken

diese Gedenktage, die lichtcn wie die finstern, den Blick des

Volkes fort und fort itber den Staub des Vergänglichen
empor, auf höhere Ziclc hin. Und je tiefer sie, dort als
eine trostreiche Verheißung, hier als cine ernste Warnung,
in Herz und Gewisse» des Volkes eingegraben sind, um so

größer ist auch die Bürgschaft dafür, daß die Tage dieses
Volkes noch nicht gezählt sind, daß es nach höherem Rathschluß

noch eine Zukunft vor sich hat.

Werthe Mitbürger!
Vor wenigen Monaten hat das Schweizervolk einen

seiner lichtvollsten Gedenktage gefeiert. Sempach! Wic
helle strahlt dein Glanz durch die Jahrhunderte unserer
Geschichte! Wie groß waren die Opfer, aber wie freudig
wurden sie dargebracht! Und wie herrlich war der Erfolg!
Der blutgetränkte Boden wurde das Saatfeld unserer juugcn
Freiheit! Eintracht und Opfcrsinn, welche dcn Sieg errungen,
wurden der feste Kitt des Schweizerbundes! Eintracht und
Opfersinn führten ihn weiter von Sieg zu Sieg, und
machten ihn unwiderstehlich, zu cinem mächtigen Hort der

Freiheit: Allen Freunden zum Schutz, allen Feinden znm
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Srag. D Sag oon Sempadj! Sleib' unS ftetS eine feilte
rrudjte in fdjweren gehen! Steib' unS ftetS eine troft»
reidje Serfeeifjuttg, baft bei Eintradjt unb Dpferfinn aud)
ein (teineS Sotf ©rofteS ooflbringen fann!

SBertfee SJtitbürger!
Ser 5. SJtärj 1798, üon beut unS bie gebrodjene Säule

feier erjäfelt, ift fein ticfeter ©ebenftag im Seben beS

ScfeweijerüolfeS. Unfer Sluge, baS bei ber Erinnerung an
Sempadj ftolj unb freubig geglüfet, blidt bei ber Srinnerung
an biefen Sag trüb unb büfter jur Erbe nieber. Settn
auS einer 3eit ber Eintradjt unb beS freubigen DpfermutfeeS
fefeen wir unS oerfefet in eine 3eit ber 3iüietracfet unb felbft»
fücfetigen Sdjwädje; auS einer 3eh fräftigen StingenS unb
SorwärtSftrebenS in eine 3eit beS SerfalleS unb ber Stuf»

löfung.
Ser Sunb ber Eibgenoffot war alt geworben. Seine

unerhörten SBaffaterfolge fjattat ifen ju einer gefürefeteten
SJtititärmadjt erfeoben, bie gaferfeunberte fang jebeS SlngriffeS
»on Stuften fpottete. Slber waS fremben SBaffen nitfet gelungen
war — bie Sdjweijer Dom SluSlanb abfeängig ju madjen —
baS gelang frembem ©elb uttb frember Serfüferung* ES
fam bie für unfer Sanb fo oerfeüitgitiftDolle 3cit ber SBerbungen
uttb beS SteiSlaufatS, ber fremben gafergelber unb ber

Seftedjungot. Sie Sitten beS SolfeS ocrroilbertat; an bie

Stelle ber Eintradjt unb beS DpferfinncS traten Eigatitufe
uttb Setbftfudjt; an bie Stelle ber grofjen, nationalen
Solitif bie ffeiitfidjen Soiiberhttereffeu ber einjelnen Sfanbe.
Sie Sibgenoffen fdjufen ficfe Uittertljaiteu in ben erobertat
Säubern unb übertiefjen bie Seitung ber öffottlicfeen Sin»

gelegenfeeiten mefer unb mefer einjelnen gamilien. SBofet
fefete bie Sirefeenreformatiüit beS 16. gaferfeunbertS ber

Sittatüerroifberung einen Samtit unb gab bem religiöfen
Seben roieber tiefern ©efealt; aber potittfd) bradjte fie feinen

gortfdjritt; fie loderte nocfe mefer bat Sunb. gebem
nationalen ©ebanfen entfrembet unb oon gegenfeitigan SJtift»

ttauett, üon Steib unb Siferfucfet erfüllt, roaren bie Eibgotoffen
aufter Staub, ifere ftaatlidjen unb gefeüfdjafttidjeit gormen
nad) beut Sebürfniffe ber 3eit weiter ju bilben. Sie Der»
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Trutz. O Tag von Sempach! Bleib' uns stets eine helle
Leuchte in schweren Zeiten! Bleib' uns stets eine
trostreiche Verheißung, daß bei Eintracht und Opfcrfinn auch
ein kleines Volk Großes vollbringen kann!

Werthe Mitbürger!
Der 5. März 1798, von dem uns die gebrochene Säule

hier erzählt, ist kein lichter Gedenktag im Leben des

Schweizervolkes. Unser Ange, das bei der Erinnerung an
Sempach stolz und freudig geglüht, blickt bei der Erinnerung
an diesen Tag trüb und düster zur Erde nieder. Denn
aus einer Zeit der Eintracht und des freudigen Opfermuthes
sehen wir uns versetzt in cine Zeit der Zwietracht und
selbstsüchtigen Schwäche; ans einer Zeit kräftigen Ringens und
Borwärtsstrebens in eine Zcit des Bersalles und der
Auflösung.

Der Bund der Eidgenossen war alt geworden. Scinc
unerhörten Waffcnerfolge hattcn ihn zu eincr gefürchteten
Militärmacht erhoben, die Jahrhunderte tang jedes Angriffes
von Außen spottete. Aber was fremden Waffen nicht gelungen
war — die Schweizer vom Ausland abhängig zu machen —
das gelang fremdem Geld und frenider Verführung Es

kam die für unser Land so verhänguißvollc Zcit der Werbungen
nnd des Reislaufens, der fremden Jahrgelder und der
Bestechungen. Die Sitten des Volkes verwilderten; an die

Stelle der Eintracht und des Opfersinncs traten Eigennutz
nnd Selbstsucht; an die Stelle der großen, nationalen
Politik die kleinlichen Sonderinteressen der einzelnen Stände.
Die Eidgenossen schufen sich Unterthanen in den eroberten
Ländern und überließen die Leitung dcr öffentlichen
Angelegenheiten mehr und mehr einzelnen Familien. Wohl
setzte die Kirchenreformation des 16. Jahrhunderts der

Sittcnverwilderung cinen Damm und gab dem religiösen
Leben wieder tiefern Gehalt; aber politisch brachte sie keinen

Fortschritt; sie lockerte noch mehr den Bund. Jedem
nationalen Gedanken entfremdet und von gegenseitigem
Mißtrauen, von Neid und Eifersucht erfüllt, waren die Eidgenossen
außer Stand, ihre staatlichen und gesellschaftlichen Formen
nach dem Bedürfnisse der Zeit weiter zu bilden. Sie ver-
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fielen beut allgemeinen Soofe jebeS StillftaitbcS: ber Ser»
funtpfung unb Serfitödjerung.

gm Dorigen gaferfeunbert fdjien ftdj ein Umfdjwung jum
Seffeni üorjubereifen. Einjelne feeroorragenbe SJtänner, in
wctcfjen ber alte Sdjweijergetft wieber erwadjt war, erfaitnten
baS Uebet ber geit unb fudjten ifer Sotf auf beffere SBege

ju leiten. Ser gröfte Haller mafente jur Eintradjt unb
erfeob im Sorgefütjl fommenben UngfüdS bie jornige Slage:

,,@ag' an, ^elüetien, bu §elbenoateifanb,
SBie'tft bein jetjtg Sßolt bau einfügen Oettoanbt?"

gu ber Helüetifcfeot ©efeUfdjaft reidjteu ficfe SaterlanbS»
frenttbe auS ber ganjen Sdjweij jum Sruberbuitbe bie

Hanb unb fudjten bie politifdjen unb firdjlidjen ©egen»
fäfee ju ücrföfenen, ben Sinn für Saterlanb unb ©enteilt»
roofel, für greifeeit unb gortfdjritt im Solf ju roeden. Ein
Warmer, belebenber Haucfe brang burefe atte ©auat ber

Sdjweij uub lieft auf ritte balbige Sefferitng ber öffent»
(iefeen guftänbe feoffen.

Slber biefe Hoffnung ging itidjt in Erfüllung. Es war
nur baS erfte SBeijen ber grüfeliugSlüfte unb triefet fräftig
genug, bie ftarre EiSfrufte ju bredjat, bie fidj gaferfeunbertc
lang über unfer Solf gelegt featte. Sic Slttreguitgat unb
Seftrebungen ber S'aterlanbSfreuitbc blieben oerehtjelt unb
würben, wo fie fidj auf baS politifdje ©ebiet feinüberwagten,
mit SJtifttrauat betratfetet ober gerabeju itnterbrüdt. SBo

itidjt Eigeunufe uttb Selbftfudjt, ba feinberteu Surjftcfetigfeit
unb Statgftlidjfrit ber SJtacfetfeaber jebe Steuerung. Unb bie

SJtaffe beS SolfeS, bie ftdj äuftern SBofelftattbeS erfreute,
träumte ritfeig iferen SBhtterfcfelaf fort unb flimmerte fidj
wenig unt bie politifdje Stecfetlofigfeit ganjer Slaffen unb
SanbcSgegenbeu, wenig um bie abgelebten StaatSformat unb
bie Dfenntadjt ber SitnbeSgewatt. Sic SBicbergcburt ber

fdjweij auS eigener Sraft unterblieb, bie Slurcguitgen unb
Seftrebungen ber SatcrlanbSfratnbe waren nur Samatförner
für eine fpätere geit-

SllS nun gegen Sube beS oorigen galjrljitubertS ber gröfte
Sturm loSbracfe, ber bie ©ruttbfeftoi aßer Staaten er»

jcfeütterte unb einer neuen geit bie Safen öffnete; als biefer
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sielen dcm allgemeinen Loose jcdes Stillstandcs: der
Versumpfung und Berknöcherung.

Im vorigen Jahrhnndcrt schien fich cin Umschwung zum
Bessern vorzubereiten. Einzelne hervorragende Männer, in
wclchcn dcr alte Schweizcrgcist wieder erwacht war, crkanntcn
das Uebcl der Zeit und snchtcn ihr Boll auf bessere Wege

zn leiten. Der große Hallcr mahnte zur Eintracht und
erhob im Vorgefühl tommcndcn Ungtücts dic zornige Klage:

„Sag' an, Helvetien, du Heldenvaterland,
Wie'ist dein jetzig Volk dem einstigen verwandt?"

In dcr Helvetischen Gesellschaft reichten sich Batertands-
frcnndc aus der ganzen Schweiz znm Bruderbunde dic
Hand nnd suchten die politischen und kirchlichen Gegensätze

zn versöhnen, den Sinn für Vaterland und Gemeinwohl,

für Freiheit und Fortschritt im Boll zu wecken. Ein
warmer, belebender Hauch drang durch alle Gauen der
Schweiz nnd ließ auf einc batdigc Bcsfcrung der öffentlichen

Zustände hoffen.
Abcr dicsc Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Es war

nur das erste Wehen der Frühlingslüftc und nicht kräftig
genug, dic starre Eiskruste zu brechen, die sich Jahrhunderte
tang übcr unscr Volk gelegt hatte. Dic Anregungen nnd
Bestrebungen der Baterlandsfrcundc blieben vereinzelt und
wurden, wo sie sich auf das politische Gebiet hinüberwagten,
nnt Mißtrauen betrachtet oder geradezu unterdrückt. Wo
nicht Eigennutz und Selbstsucht, da hinderten Kurzsichtigkeit
und Aengstlichkeit dcr Machthaber jede Nencrnng. Und die

Masse des Volkes, die sich äußern Wohlstandes erfreute,
träumte ruhig ihreu Winterschlaf sort nnd kümmerte sich

wenig uni die politische Rechtlosigkeit ganzer Klassen und
Landcsgegcnden, wenig um die abgelebten Staatsformen und
die Ohnmacht dcr Bundesgewalt. Dic Wicdcrgcburt der
Schweiz aus eigener Kraft unterblieb, die Anrcgungcn und
Bestrebungen dcr Baicrlandsfreunde waren nur Samenkörner
für einc spätere Zcit.

Als nun gcgcn Endc des vorigen Jahrhunderts dcr großc
stürm losbrach, der dic Grundfesten aller Staaten
erschütterte und einer neuen Zeit die Bahn öffnctc; als dieser
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Sturm, ber lange nur um bie ©renjen unfereS SanbeS

feerumgetobt featte, plöfelid) unb raufe an beffen Pforten an»

flopfte; afS baS läuber» unb beutegierige granfreidj unter
bent Scdmanfet oon greifeeit uttb ©leicfefeeit feine friegS«
gewofeiitot Sdjaarot in unfere fricblidjen Sfeäter einbrecfeen

lieft — ba war bie alte, morfdje Eibgenoffenfcfeaft biefem
Sturme itidjt mefer geroadjfen. gefet reifte bie böfe Saat,
bie Eigatitufe unb Setbftfucfet roäferenb gaferfeunberten auS»

geftreut featten; jefet jeigte eS fidj, bafi bie SunbeStreue

jur feofelat Sferafe feerabgefunfen unb in ben Herjen er»

lofcfeen war.
Sie Sagfafeung war feineS EntfcfefuffeS fafeig; jeber

Stanb überlieft bat anbern feinem Sdjidfat. Ueberaff

Ijerrfcfete baS ©efüfel, baft bie biSfeerigen guftänbe unfealt«
bar geworben. Slber matt featte eS unterlaffen, baS HauS
reefetjeitig ju befteflen; jefet war eS ju fpät! gefet war
jebe Steuerung, weif oom geinbe abgetrofet, nur ein 3eicfeen
ber Sctjroädje. Einjelne feofften oon bat granjofat ifer
Heil unb würben am Satcrfanb ju Serrätfeern. Sine feeil»

lofe Serwitritng ber ©eiftcr nafem überfeanb, üom geinbe
batb burdj Srofeuugen, balb burefe Serfprecfeungoi argtiftig
oermefert.

gm Santon Sern, ber ben erften gröften Slnpraff beä

SturmeS auSfeaften mttftte, wollte bie SJtaffe beS SolfeS
oon ben granjofen nicfetS wiffen unb war StnfangS willig
ju fräftigent SBiberftaub. Slber eS war nientanb ba, ber
biefen SBiberftaub feättc organifiren fönnen. Sie Stegierung
mifttraute bon Sotfe; baS Solf beSfealb audj ber Stegierung.
Siefe felbft war in jwei Sarteien gefpaltett. SJtefer unb
mefer nafemen audj bei ben Sruppen SJtifjtrauen unb Unbot«

mäfjigfeit überfeanb, mefer uttb mefer feörte man bot Stuf:
„SBir finb üerratfeat uttb üerfauft!" Slber bie SButfe^ beS

üerblenbeten SolfeS ridjtete fidj nidjt gegen bie wirflicfeeu
Serrätfeer, wofel aber gegen ttiifdjutbige unb pftidjttreue
Dffijiere.

Stur SBenige waren eS, weldje ficfe in biefer allgemeinen
Sermirrang flar berouftt waren, roaS atten SaterfanbS«
freunbat bie SfKdjt gebot: Sie innern gwiftigfeiten oertagen

Berner S.aiä)miucb 1889,90. 18
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Sturm, der lange nur um die Grenzen unseres Landes

herumgetobt hatte, plötzlich und rauh an dessen Pforten
anklopfte; als das lander- und bentegierige Frankreich unter
dem Deckmantel von Freiheit und Gteichheit seine triegs-
gewohnten Schaaren in unsere friedlichen Thäler einbrechen
ließ — da war die alte, morsche Eidgenossenschaft diesem

Sturme nicht mehr gewachsen. Jctzt reifte die böse Saat,
die Eigennutz und Selbstsucht während Jahrhunderten
ausgestreut hatten; jctzt zcigtc cs sich, daß dic Bundestreue

zur hohlcn Phrase herabgesunken und in den Herzcn
erloschen war.

Die Tagsatzung war keines Entschlusses fähig; jeder
Stand überließ den andcrn scincm Schicksal. lieberall
herrschte das Gefühl, daß die bisherigen Zustände unHalt«
bar geworden. Abcr man hatte es unterlassen, das Haus
rechtzeitig zu bestellen; jetzt war cs zn spät! Jetzt war
jede Neuerung, weil vom Feinde abgetrotzt, nur ein Zeichen
der Schwäche. Einzelne hofften von den Franzosen ihr
Heil und wurden am Vaterland zn Bcrräthern. Eine hcit-
lose Verwirrung der Geister nahm überhand, vom Feinde
bald durch Drohungen, bald durch Versprechungen arglistig
vermehrt.

Im Kanton Bern, der den ersten großen Anprall des

Sturmes aushalten mußte, wollte die Masse des Voltes
von den Franzosen nichts wissen und war Anfangs willig
zu kräftigem Widerstand. Abcr es war niemand da, der
dicscn Widerstand hattc organisiren können. Die Regierung
mißtraute dcm Volke; das Volk deshalb auch der Regierung.
Diese selbst war in zwei Parteien gespalten. Mehr und
mehr nahmen auch bei den Truppen Mißtrauen und Unbot-
Mäßigkeit überhand, mehr und mehr hörte man den Ruf:
„Wir sind verrathen und verkauft!" Aber die Wuth des

verblendeten Volkes richtete sich nicht gcgen die wirklichen
Verröther, wohl aber gegen unschuldige und pflichttreue
Offiziere.

Nur Wenige waren es, welche sich in dieser allgemeinen
Verwirrung klar bewußt waren, was allen Vaterlands-
freunden die Pflicht gebot: Die innern Zwistigkeiten vertagen

Berner Taschenbuch l88S,g«, 18
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feft jufammenfeaften uttb bem fremben Stäuber wiberftefeeu!
Stöcfe geringer war bie 3afel Serjenigat, weldje biefem
©ebote ber Sffidjt auefe perfönlidj golge trifteten unb wefdje
bis anS Enbe treu unb fetbfttoS jur gafelie beS Sater»
lanbeS ftunben.

3u biefat SBatigat gefeörot bie Sapfern, bie am 5. SJtärj
1798 bei Steuenegg fiegtoi. gu biefat SBatigat gefeörteu

audj bie Sapfera Weldje am gteidjen Sage feier int ©ran»

fjofj einen feoffititngSlofat Sampf wagten, bie Sapfera,
weldje feier ber fcinbfidjcn Ucberiuacfet erlagen, aber bie Sferc
ber bernifdjen Sruppen waferten.

SBertfee SJtitbürgcr!

Sri eS mir üergönnt, für watige Slitgotbtidc bot Sdjteicr
ber Sergaitgenfeeit ju feebot unb euren Singen baS Srauer»
fpiel ju entfeülfat, baS ficfe oor 88 gaferen auf biefer fonft
fo einfamen SBalbwiefe abgefpielt feat!

Ser 5. SJtärj 1798, ber fefete Sag beS alten Sern, ift
angebroefeat. greiburg unb oofotfeurn finb gefallen. Sie
eibgenöffifdjen gnjüge auS ber htnern Sdjweij finb iferer
SuitöeSpflicfet untreu geworben unb abgejogen. Sern ftefet

üerfaffeu ba nnb in fid) gefpatten. Sie jur ©renje oor»
gefefeobenen Sataiflone feabett fidj, Don frattjö|~ifcfeer Ueber»

ntadjt jurüdgeworfot, jum gröften Sfeeit aufgelöst. SBaS

Don bat Sruppen nocfe bei bat galjitai ift — Wenige taufenb
SJtantt — erwartet in weit auSeittanber gejogatot Stellungen
bie beiben franjöfifcfeen Heere, bie, jufautmen über 40,000
SJtatttt, üon greiburg unb Solotfeuru gegen Sern oorrüden.
Sei bot Sernern Statfelofigfeit unb Serwirrmtg, bei bat
granjofen rafdjeS, ptanmäftigeS Hanbeltt,

Hier am SBalbeSraube ftefet bie fleine Sdjaar, weldje
bie Stellung am ©raufeolj üertfeeibigen foll: gwei Sataiflone
gnfanterie, etroaS Slrtillerie mit fünf Sanoiten unb einige
Sragoner, affeS jufammen nidjt mefer afS 900 SJtaittt. Ser
Dbergenerat o. Srlad) ift feier; ebenfo ber greife, eferroürbige
Scfeuttfjeift üon Steiger, wefdjcr bie fafte SJtärjttadjt über,
anf einem Saumftamme ftfeatb, bei ben Sruppen im SBafbe
biöouafirt feat.
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fest zusammenhalten und dcm fremden Räuber widerstehen!
Noch geringer war die Zahl Derjenigen, welche diesem
Gebote dcr Pflicht auch persönlich Folge leisteten und welche
bis ans Ende treu und selbstlos zur Fahne des Baterlandes

stunden.

Zu dicscn Wenigen gehören die Tapfern, die am S. März
1798 bei Neuenegg siegten. Zu diesen Wenigen gehörten
auch die Tapfern welche am gleichen Tage hier im Granholz

cinen hoffnungslosen Kampf wagten, die Tapfern,
welche hier der fcindlichcn llcbermacht erlagen, aber die Ehrc
der bernifchen Truppcn wahrten.

Werthe Mitbürger!
Sei es mir vergönnt, für wenige Augenblicke den Schleier

der Vergangenheit zu heben und euren Augen das Trauerspiel

zu enthüllen, das sich vor 88 Jahren auf dieser sonst
so einsamen Waldwiese abgespielt hat!

Der 5. März 1798, der letzte Tag des alten Bern, ist

angebrochen. Freiburg und solothnrn sind gefallen. Die
eidgenössischen Zuzüge aus dcr innern Schweiz sind ihrer
Bundcspflicht untreu geworden und abgezogen. Bern steht

verlassen da und m sich gcfpaltcn. Die zur Grenze
vorgeschobenen Bataillone haben sich, von französischer llcbermacht

zurückgeworfen, zum großen Theil aufgelöst. Was
von den Truppen noch bci dcn Fahnen ist — wenige tausend
Mann — erwartet in weit auseinander gezogenen Stellungen
die beiden französischen Heere, die, znsammen über 49,999
Mann, von Freiburg und Solothurn gegen Bern vorrücken.
Bei dcn Bernern RathlostgKit und Verwirrung, bei den

Franzosen rasches, planmäßiges Handeln.

Hier am Waldesrande steht die kleine Schaar, welche
die Stellung am Grauholz vertheidigen soll: Zwei Bataillone
Infanterie, etwas Artillerie mit fünf Kanonen und einige
Dragoner, alles zusammen nicht mehr als 999 Mann. Der
Obergeneral v. Erlach ist hier; ebenso der greisc, ehrwürdige
Schultheiß von Steiger, welcher die kalte Märznacht über,
auf einein Baumstamme sitzend, bei de» Truppen im Walde
bivouakirt hat.
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Seim erften ©ranen ber Sämmernng feört man Don

graubrunnen feer feeftigen Sanonotbonner. ES ift ©eneral
Sdjauenburg, wetdjer bie bernifcfeen Sruppen in graubrunnen
angreift unb nadj furjem, feeftigem Sampf überwältigt. SBie

fidj baS geuer ju näfeern fdjeint uub üiele Solbaten, wetefee

nocfe nie einen geinb gefefeot feaben, jagfeaft werben, tritt
Sdjuttfeeift ü. Steiger üor, fpridjt ifenen eiitbringlid) ju unb
belebt iferen finfenben SJttttfj burdj feine fefte unb würbige
Haltung.

Sie Serner orbnett fidj: StedjtS ber Strafte baS Sa»
taiHon Sarelfeofer, (infS baoon baS Sataillon Sillier; in
ber SJtitte brei Sanonen unter Hauptmann SJtanuel; auf
bat glügeln bie jweiStegimattSftüde unter Sieutatant D. Stobt:
baS ritte, redjtS, feier, wo jefet baS Senfmal ftefet, burefe Stobt
perföntidj befefefigt; baS anbere, linfS, bort an ber SBalb»

ede, unter feinem SBacfetmeifter Sferiften. Sie gront ber

bernifdjen Stellung ift fefeuftfrei uttb burd) ritten Serfeau
üerftärft: aber bie gtügef feaben gar feine Sfnlefenung.

Saunt feaben bie Serner ifere Stellung bejogot, ba ftefet

man auf ber Strafte üon graubraunen einen Strom üon
glüdjtigat — gttftgäitger, Steiter, guferroerfe — wilb burefe«
einanber unb in größter Unorbmuig bafeerrennat, oerfolgt
oon franjöfifcfeat Hufaren unö reitenber Slrtillerie. Sehn
Slnblid ber beritifcfeat Sinie madjat bie gtanjofen Haft, ifere
Slrtillerie poftirt ficfe auf ber Slnfeöfee bort bei ber giegelei.
Sie bernifdje Sinie wirb üon iferen brauen Dffijierat feft
jufammeitgefeaüen unb (äftt ftdj burefe bie gfüdjtigen nidjt
auS ber gaffung bringen. SojddIjI bie gnfanterie als bie
Slrtillerie eröffnet ein WofetgenäfetteS geuer auf ben an»
greifenben geinb. Stamattlidj bie Sanoniere o, StobtS geben
ifere Scfeüffe mit Saltbfütigfeit, SdjneEigfeit unb Stacifion
ab, afS wären fie auf bem Eperjirptafee. StlS eine feinbfidje
Sugef in einen Sr»fe'»agett fdjlägt, ber feart feiitter eine»

Sanone ftefet, fo baft berfelbe jerfpringt unb einen Sanonier
tobtet, fommen bie übrigen niefet auS ber gaffung, SBie altge»
biente Solbaten faferen fie fort, ifereSfücfet befonnen unb ftanb»
feaft ju erfüllen. SBie bei Steuenegg jeigt ficfe aud) feier, WaS

unfere SJtilijen bei guter güferung ju leiften im Stanbe finb.
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Beim ersten Grauen der Dämmerung hört man von
Fraubrunuen her heftigen Kanonendonner. Es ist General
Schauenburg, welcher die bernischcn Trnppen in Fraubrunnen
angreift und nach kurzem, heftigem Kampf überwältigt. Wie
sich das Feuer zu nähern scheint und viele Sotdaten, welche

noch nie einen Feind gesehen haben, zaghaft werden, tritt
Schultheiß v. Steiger vor, spricht ihnen eindringlich zu und
belebt ihren sinkenden Muth dnrch seine feste und würdige
Haltung.

Die Berner ordnen sich: Rechts der Straße das
Bataillon Darelhofer, links davon das Bataillon Tillier; in
der Mitte drei Kanonen unter Hauptmann Manuel; auf
dcn Flügeln die zwci Regimentsstücke unter Lieutenant v. Rodt :

das eine, rechts, hier, wo jetzt das Denkmal steht, durch Rodt
persönlich befehligt; das andere, tints, dort an dcr Waldecke,

unter seinem Wachtmeister Christen. Die Front der

bernischcn Stellung ist fchußfrci nnd durch einen Verhau
verstärkt: aber die Flügel haben gar keine Anlehnung.

Kaum haben die Berner ihre Stellung bezogen, da sieht

man aus der Straße von Fraubrunnen einen Strom von
Flüchtigen — Fußgänger, Reiter, Fuhrwerke — wild
durcheinander und in größter Unordnung dahcrrenncn, versolgt
von französischen Husaren und reitender Artillerie. Beim
Anblick der bernischen Linie machen die Franzosen Halt, ihre
Artillerie postirt sich auf der Anhöhe dort bei der Ziegelei.
Die bernische Linie wird von ihren braven Offizieren fest

zusammengehalten und läßt fich durch die Flüchtigen nicht
aus der Fassung bringen. Sowohl die Infanterie als die
Artillerie eröffnet ein wohlgenährtes Feuer auf den

angreifenden Feind. Namentlich die Kanoniere v. Rodts geben

ihre Schüsse mit Kaltblütigkeit, Schnelligkeit und Präcision
ab, als wären sie auf dcm Ererzirplatze. Als eine feindliche
Kugel in einen Protzwagen schlägt, der hart hinter eine-
Kanone steht, so daß derselbe zerspringt und einen Kanonier
tödtet, kommen die übrigen nicht aus der Fassung. Wie
altgediente Soldaten fahren sie fort, ihre Pflicht besonnen und standhaft

zu erfüllen. Wie bei Neuenegg zeigt sich auch hier, was
unsere Milizen bei guter Führung zu leisten im Stande sind.
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Slber fdjon ift baS Sdjidfat beS SageS entfdjieben.
SBäferenb bie granjofen in ber gront nidjt burdjbrhtgen
fönnen unb ein ftefeenbeS geuergefecfet unterhalten, feat eine

ftarfe Solonne — bie fcfewatje Halbbtigabe unb Hufaren —
burdj baS SeeborfmooS bot linfen glügel ber Serner um»

gangen. Siefe Solonne greift nun bie Serner hu Stüden

an, einige Sompagnien beS SataillonS Sillier werfen ficfe

ifer entgegen, fönnen aber bot Slnpralt niefet auffeilten. Stun
Singriff ber granjofen oon allen Seiten, ein blutiges, Der»

jwrifettcS Stiugot — bann ift baS fleine Häufefeen ber Serner
oou ber feinblidjcn Uebermadjt erörüdt unb jerfprengt. Sdjult»
feeift ü. Steiger uub ©eneraf d. Srtadj, bie bis julefet Stanb
gefeattoi, werben in bie allgemeine gludjt mit fortgeriffat.
Sluf Dem Sreitfelb üor Sern ntadjen o. Srladj, ber fidj au
biefem Sage wenigftenS afS tapferer Solbat bewäfert, unb
anbete braoe Dffijierc nodj einen Serfudj, bie jerftreuten
Sdjaaren ju fammeln nnb üon Statau gegen beu geinb ju
füferen. SS ift umfonft! Sind) biefer lefete SBiöerftanb wirb
geblodjen — Sern fapitulirt!

SBertfee SJiitbürger
Saffen wir bat Sorfeaug wieber finfen! SBaS bem gaffe

SernS folgte, ifer wiftt cS: öie Unterwerfung ber übrigen
Scfeweij, bie (angen gafere ber Scfeinadj unb beS UnglücfS.
Sergeblidj war ber üerjwcifelte SBibcrftanb ber Urfantone,
öie ifere Untreue gegen Sfeit, bat Srudj ifereS SunbeS»
fdjmuieS ju fpät bereuten, gljre Hetbentfeatat bei Stotfeen»

tfeurm unb Sdjinbetfegi fonnten ÖaS Serfeängnift nidjt mefer
abwenben: Sfucfe fie wurben unterworfen, bie ganje Sdjweij
toürbe jum Sttmmelplafe frember Heere unb fdjtteftfictj —
auSgefogen uttb auSgeplünbert — ein arntfefiger Safaflen»
taat granfreicfeS.

ga, ftnfter ift ber ©ebotftag, üon beut bie gebrodjene
Säule feier fpriefet. Ernft ift bie SBarnttitg, bie fie imS ju»
ruft. Sie prebigt unS oon Eigatnufe nnb Selbftfuctjt, Don

gwietradjt unb Scfewätfee. Sie prebigt unS »on einem gröften
Serfcfeulben unb oon einem fdjwerot Serfeängnift!

Sfber fte prebigt unS mefer als baS! Scfeaut bodj bie
Säule ttäfeer an! SBofet ift fie gebroefeen, aber fie trägt einen

— 276 —

Abcr schon ist das Schicksal des Tages entschieden.

Während die Franzosen in der Front nicht durchdringen
können und ein stehendes Feuergefecht unterhalten, hat eine

starke Kolonne — die schwarze Halbbrigade und Husaren —
durch das Seedorfmoos dcn linken Flügel der Bcrncr
umgangen. Diese Kolonne greift nun die Berner im Rücken

an, einige Kompagnien des Bataillons Tillier werfen sich

ihr entgegen, können aber den Anprall nicht aufhciltcn. Nun
Angriff dcr Franzoscn von allen Seiten, ein blutiges,
verzweifeltes Ringen — dann ist das kleine Häufchen dcr Bcrncr
von der feindlichen Uebermacht erdrückt und zersprengt. Schultheiß

v. Steiger und General v. Erlach, die bis zuletzt Stand
gehalten, werden in die allgemeine Flucht mit fortgerissen.
Ans dem Breitfcld vor Bern machen v. Erlach, der sich an
dicfem Tage wenigstens als tapferer Soldat bewährt, nnd
anderc brave Offiziere noch cinen Versnch, die zerstreuten
Schaaren zu sammeln nnd von Neuem gegen den Feind zn
führen. Es ist umsonst! Anch dieser letzte Widerstand wird
gebrochen — Bern kapitulirt!

Werthe Mitbürger!
Lassen wir den Vorhang wieder sinken! Was dem Falle

Berns folgte, ihr wißt cs: dic Unterwerfung der übrigen
Schweiz, die taugen Jahre dcr Schmach nnd des Unglücks.
Vergeblich war der verzwcifcltc Widerstand der Urkantonc,
oie ihrc Untreue gegen Bern, dcn Bruch ihres Bundes-
schwures zu spät bcrcutcn. Ihre Hcldcnthaten bei Rothen-
thurm nnd Schindellcgi konnten das Verhängniß nicht mehr
abwenden: Auch sie wurden nutcrworfcn, die ganze Schweiz
murde zum Tummelplatz fremder Hccrc und schließlich —
ausgesogen und ausgeplündert — cin armseliger Vasallenstaat

Frankreichs.
Ja, finster ist der Gedenktag, von dem die gebrochene

Sänle hier spricht. Ernst ist dic Warnung, die sie uns
zuruft. Sie predigt uns von Eigennutz und Selbstsucht, von
Zwietracht und Schwäche. Sie predigt uns von einem großen
Verschulden und von einem schweren Verhängniß!

Aber sie predigt uns mehr als das! Schaut doch die
Säule näher an! Wohl ist sic gebrochen, aber sie trägt einen
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Efercnfranj! SBofel prebigt fie unS Don Sdjulb unb Ser»
feäitgitift, aber fie prebigt unS audj Don Sratc, üon Hingebung
bis in bat Sob!

„Ein unnüfeeS Dpfer! Sin unnüfecS Stutoergieften!"
fagt oietteidjt ritt übertfttgcr Sltltagspolitifer ober ein junger
©reis ber ©egenwart. „Ser .SBiberftaub fonnte bat Sturj
SernS uttb ber Eibgenoffenfdjaft bocfe triefet auffeattat! Es
ift gut, baft affeS fo gefommen ift! gefet feabett wir beffere
guftäitbe als oorbeut. Sie Solbaten üon Steuenegg unb

©raufeolj featten beSfealb flüger getfean, wenn fie, ftatt ju
fämpfen, ebenfalls nacfe Hau1e gegangen wären !"

D bu armfefiger SJtenfdj, ber bu fo fpridjft mit faltcm
Her jeit! SBie wenig fennft bu bie fecitige ©littfe ber Spater»

(anbSliebe, wie wenig baS Sfergefüfet braüer Solbaten! SBie

wenig aud) bie unbereefeaibaren gofgen treuer Spidjtcrfüüitng,
wie wenig bie füfeitenbe Sraft freiwilligen DpfcrtobeS!

ga wofel feaben wir feeute beffere guftänbc alS oorbent,
ja wofel feat unS ein gütiges ©efefeid oor bem nafeen Unter»

gange bewäfert. Slber bafi eS fo gelommen ift, bafi ftdj bie

Sdjloeij auS iferem tiefen Stttrje wieber erfeeben fonnte, baS

banfen wir feeute nidjt jenen Singen unb geigen, bie bamatS
in ber Stunbe ber Stoffe beut Saterlanbe bot Stüden feferten
SBir banfen cS bat ©uten, bte fdjon oor bat Sagen beS

UnglüdS baS geuer ber SaterlanbSliebe wieber angefadjt
feaben! SBir banfen eS oor allem auS bot Sapfern, bie fpäter,
in ber Stunbe ber Stoffe, für ifer Saterlanb jtt Slutjeugat
geworben finb,

SftS auf bot Srümtitern beS alten SunbeS ein iteucS,
bem Herjot beS SolfeS burdjauS ftentbeS StaatSwcfot auf»

geridjtet würbe — wie müfefant mufttot ba bie Saufteinc
jufammengetragatWerben! Unb loiegering fdjien bie Hoffnung,
baft auS biefem arntfefigen Safatlatftaate grattfreitfeS unb
fpäter ber SBiener Songreftmädjte jc wieber ein gefunber,
lebenSfräfttger DrganiSinuS, eine freie unb felbftftänbige
Sefewetj eniporwadjfen werbe!

Slber jefet jeigte eS ficfe, baft ber gute Same, bat bie

SaterlanbSfrotnöe öeS üorigeu gaferfeunbertS auSgeftreut
featten, niefet oerlorat gegangen war. gefet, in ben langen
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Ehrenkranz! Wohl predigt sie nns von Schuld und
Verhängniß, aber sie predigt uns auch von Trene, von Hingebung
bis in den Tod!

„Ein unnützes Opfer! Ein unnützes Blutvergießen!"
sagt vielleicht ein überkluger Alltagspolitikcr odcr ein junger
Greis dcr Gegenwart. „Dcr,Widerstand konnte dcn Sturz
Berns und dcr Eidgcnosscnschaft doch nicht aufhaltcn! Es
ist gut, daß allcs fo gekommen ist! Jetzt habcn wir bcsserc

Znständc als vordem. Die Sotdatcn von Neuenegg und

Granholz hätten deshalb klüger gethan, wenn sie, statt zn
kämpfen, ebenfalls nach Hause gegangen wärcn!"

O dn armseliger Mensch, der dn fo sprichst mit kaltem
Herzen! Wic wenig kennst du die heilige Gluth der Batcr-
tandslicbc, wic wenig das Ehrgefühl braver Soldaten! Wie
wenig auch die unbcrcchenbarcn Folgen treuer Pflichterfüllung,
wic wenig die sühnende Kraft fteiwilligen Opfcrtodes!

Ja wohl haben wir heute bessere Zustände als vordem,
ja wohl hat uns ein gütiges Geschick vor dem nahen Untergänge

bewahrt. Abcr daß cs so gekommcn ist, daß fich dic

Schweiz aus ihrem ticfcu Sturze wieder erheben konnte, das
danken wir heute nicht jenen Klugen nnd Feigen, die damals
in der Stunde dcr Noth dem Vatertandc den Rücken kehrten
Wir dankn cs den Guten, die schon vor den Tagen dcs

Unglücks das Feuer der Vaterlandsliebe wieder angefacht
habcn Wir danken cs vor allem aus den Tapfern, die später,
in der Stunde der Noth, für ihr Batcrland zu Blutzeugen
geworden sind.

Als auf dcn Trümmern des alten Bundes ein neucS,
deni Herzen des Volkes durchaus fremdes Staatswesen
aufgerichtet wurde — wie mühsam mußtcn da die Bausteine
zusammengetragen wcrdcn! Und wicgering schien dic Hoffnung,
daß aus dicscm armseligen Basallcnstaatc Frankreichs und
später der Wiener Kongreßmächtc je wicdcr ein gesunder,
lebenskräftiger Organismus, eine freie nnd setbstständige
Schweiz emporwachsen werde!

Abcr jetzt zcigtc cs sich, daß der gute Same, den die

Baterlandsfrennde des vorigen Jahrhunderts ausgestreut
hattcn, nicht verloren gegangen war. Jetzt, in den langen



— 278 —

gaferen ber Scfemacfe uttb beS UnglüdS, fing er an ju feitnat
uub ju reifen, gefet waren bie Herjen, bie früfeer oerfcfefoffen
gewefen, für baS ©itte onpfänglicfe geworben, gut gemein»
famen Seiben unb in gegenteiliger Hütfeteiftung, in ber SicbcS»

tfeätigfcit eineS Seftatojji unb anberer, erwadjte ÖaS ©efüfel
ber aftat gufammengefeörigfcit. Unb wäljrenb fidj fo im
Stiften ber SolfSgeift läuterte unb fräftigfe, erwadjte mefer
uttb mefer auefe bie Sefenfudjt nadj bau üerfornat Sater»
tanbe, bie Sefenfudjt nadj einer freien unb fetbftftänbigeu
Sdjweij.

Sin bot SJtannStfeateu Don Steuenegg unb ©raufeolj,
oon Sdjhtbeflegi unb Stotfeentfeurnt fonnte ftd) baS ocrlcfetc

Sfergcfüfjl, fonnte ftefe öaS tiefgcfunfoie unb in bat Staub
getretene Sdjweijerbewufttfein nricöcr aufridjten. Siefe SJtanneS»

tfeaten bewafertat betn Sdjwcijerüoffe bot ©lauben an feinen

cigaiatcn SBern), fie gaben ifem fpäter Sraft unb SJtutfe,

attetj att ber politifdjat SBiebergeburt beS SaterlanbeS ju
arbeiten.

gft biefe politifdje SBicbergeburt featte ootlbradjt Satft
an ÖaS gafer 1848! Senff an ÖaS gafer 1856! Unb ifer
fönnt aud) biefe grage fetbft beantworten.

SllS unfere Sapfera bort am SBalbcSranbe ber feinb»

lidjen Uebcrmadjt erlagen, ba glaubte baS breefeenbe Sluge
ber ©efaflenen bat Untergang beS lieben SfecrlattöeS ju
fefeauen. Slber eS ift gottlob anberS gefommen. SaS ftofje
Senebig, baS bei feinem Stttrje feine Slittjatgat gefunben
feat, ift als grriftaat uidjt mefer auS ber Sifdje erftanben.
Eudj, ifer Slut jeugen üon Steuenegg uub ©raufeolj, oon
Scfeinbcllcgi unb Stotfeentfeurnt, feaben wir cS ju »erbauten,
baft bie 3Biebcrgc6urt unfereS SaterlanbeS möglidj war!
Eud), ifer Slittjatgat, feaben wir eS ju oerbanfat, waS baS

Derfeättgniftoolle gafer 1798 unS Sdjweijent geworben ift:
Stidjt ber Untergang beS SaterlanbeS; wofet aber ber Ueber»

gang ju einer neuen uub beffern geit-
SBertfee SJtttbürger!

SBentt wir biefe Sdjidfafe unfereS SolfeS, biefe wunber»
baren SBanbfungai, biefen tiefen Sturj unb bie Erfeebttng
auS biefem Stttrje betradjtot, fagt unS ba nidjt eine innere
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Jahren der Schmach und des Unglücks, fing er an zn keimen

und zu reifen. Jctzt waren dic Herzen, die früher verschlossen
gewesen, für das Gute empfänglich geworden. Im gemeinsamen

Leiden und in gegenscitigcr Hülfeleistung, in dcr Licbcs-

thätigkcit eines Pestalozzi und anderer, erwachte das Gefühl
dcr altcn Zusammengehörigkeit. Und während sich so im
Stillen dcr Bolksgeist täntertc und kräftigte, erwachte mchr
uud mchr auch die Sehnsucht nach dcm verlornen Vaterland

c, die Sehnsucht nach einer freien und selbstständigen
Schweiz.

An dcn Mannsthaten von Neuenegg und Grauholz,
von Schindellegi und Rothcnthnrm konnte sich das verletzte

Ehrgefühl, konnte sich das ticfgcsunkcne und in dcn Staub
getrctenc Schweizerbewußtscin wicdcr aufrichteu.DieseMannes-
lhaten bewahrten dem Schwcizcrvolkc dcn Glauben an seinen

cigcnencn Werth, sie gaben ihm später Kraft und Mnth,
auch an dcr politischen Wiedergeburt des Baterlandes zn
arbeiten.

Ist diesc politische Wiedergeburt heute vollbracht? Denkt
an das Jahr 1848! Denkt an das Jahr 18S6! Und ihr
könnt auch diesc Frage selbst beantworten.

Ats unsere Tapfern dort am Waldcsrande der feindlichen

Ucbcrmacht erlagen, da glaubte das brechende Auge
dcr Gefallenen den Untergang des lieben Baterlandes zu
schauen. Abcr cs ist gottlob anders gckommen. Das stolze
Venedig, das bei seinem Sturze keine Blntzcugcn gefunden
hat, ist als Freistaat nicht mehr aus der Asche erstanden.

Euch, ihr Blutzcugcn von Neuenegg nnd Grauholz, von
Schindcllcgi und Rothcnthurm, haben wir cs zu verdanken,
daß die Wicdcrgcburt unseres Vaterlandes möglich war!
Euch, ihr Blutzeugen, haben wir es zu verdanken, was das

vcrhängnißvollc Jahr 1798 uns Schweizern geworden ist:
Nicht der Untergang dcs Vaterlandes; wohl aber der Uebergang

zu einer nenen und bessern Zeit.
Werthe Mitbürger!

Wenn wir diese Schicksale unseres Volkes, diesc wunderbaren

Wandlungen, diesen tiefen Sturz und dic Erhebung
aus diefein Sturze betrachten, sagt uns da nicht eine innere
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Stimme: Sie Sage biefeS SSolfeS finb nodj nidjt gejäfeft!
SBir Sdjweijer feaben nocfe eine gröfte gefdjicfetticfee Stufgabe

ju erfütfen!
Slber aud) bie Sage ber Srüfung finb nocfe nictjt oorbei!

Senn ein jebeS Sotf wirb oom Scfeidfal beftotert nadj
feinem Sermögen, ge gröftcr bie Stufgabe eineS SolfeS,
um fo fidjerer unb fcfemerer audj feine Srüfungen!

Scftellot wir beSfealb unfer HauS, fo fang eS nocfe

geit ift!
SBir Scfeweijer finb ein S5off, baS in Derfdjicbenen

gungen fpridjt uttb in feinem Sdjüojje gröfte ©egatfäfee birgt.
Sfber eS gibt Sanbe, bie ftärfer finb, atS Slbftantmung unb
Spradje, Sir feaben eine gemeinfame ©efdjidjte uttb ge»

tncinfante Etitricfetuitgat; wir feaben bie gteiefee 3eit unb
baS gteidje Satetlanb; wir (eben, botfat unb füfelat atS

Sdjweijer. SBir finb fefter jufaiitiucngefügt unb jufantnten»
geftttet, afS mandjeS Solf mit Spradjgcmeiitfcfjaft. gn
unferer SJtadjt liegt cS, burdj Sflege öer greifeeit uttb Safer»
lanbSliebe nodj mefer mit cinanber ju ücrwadjfcu. gu
unferer SJtadjt fiegt eS, bie ©egatfäfee in unferm Sdjoofte
itidjt nur äuftcrlicfe ju Dcrföfenen, fonbetn ju einem cinfeeit»
tiefeat SolfSgcifte, ju einem einfeeitlidjen SolfSdjarafter ju
Dercinigen.

ES ift ein Stopfeetcuwort beS SicfelerS: „SaS HauS
ber greifeeit feat unS ©ott gegrünbet!" ga wofef, ein HauS
ber greifeeit, wie eS auf Erbat fein fdjönercS gibt! Sfber
Weif biefeS HauS ein ©otteSgcfcfeatf ift, muffen wir cS a(S

foldjeS audj feodjfealtot! Unb weil cS eilt HauS ber greifeeit
ift, imtfj in biefem HauS audj ber ©eift ber greifeeit
rooljitat, als ber redjte HauSgeift. gn Herj uub ©efuntung,
in SBort uttb Sfeat, int ftaatficfeot uub gefettfdjaftlidjen Seben

biefen ©eift ber greifeeit uub bie Siebe jum Saterfaube ju
pflegen — baS ift bie gröfte unb üorbilbtidje Stufgabe beS

ScferocijeroolfcS.
Slber bie greifeeit muft eine wat)xe uttb baS Saterlanb

muft für Sllle ba fein. SBo Selbftfitdjt uttb Sigennufe üor»
feerrfeljen, ba wirb aud) im greiftaat bie greifeeit jur feofefen

Sferafe. Uttb Wo ein ©lieb ungercefet leibet, ba leibet ber
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Stimme: Die Tage dieses Volkes sind noch nicht gezählt!
Wir Schweizer haben noch eine große geschichtliche Aufgabe
zn erfüllen!

Aber auch die Tage der Prüfung sind noch nicht vorbei!
Denn cin jedes Volt wird vom Schicksal besteuert nach
seinem Vermögen. Je größer die Aufgabe eines Volkes,
um so sicherer und schwerer auch seine Prüfungen!

Bestellen wir deshalb unser Haus, so lang es noch

Zeit ist!
Wir Schweizer sind ein Volk, das in verschiedenen

Zungen spricht und in seinem Schooße große Gegensätze birgt.
Aber es gibt Bande, die stärker sind, als Abstammung und
Sprache. Wir haben eine gcmcinsame Geschichte nnd
gemeinsame Einrichtungen; wir haben die gleiche Zcit und
das gleiche Baterland; wir lcbcn, denken und fühlcn als
Schweizer. Wir find fcster zusammcngesügt und zusammen-
gckittet, als manches Volk mit Sprachgemeinschaft. In
unscrcr Macht liegt cs, durch Pflcgc dcr Freiheit und Bater-
tandsliebe noch mehr mit cincmdcr zn verwachsen. In
unserer Beacht liegt es, die Gcgcuscitze in unserm Schooße
nicht nur äußerlich zu vcrsöhucn, sondern zu einem cinheit-
tichen Volksgciste, zu einem einhcitlichen Volkscharakter zu
vereinigen.

Es ist cin Prophetcnwort dcs Dichters: „Das Haus
dcr Freiheit hat uns Gott gcgründct!" Ja wohl, ein Haus
der Freiheit, wic es ans Erden kein schönercs gibt! Abcr
weil diefes Haus ein Gottesgeschenk ist, müssen wir cs als
solchcs auch hochhalten! Und weit cs ein Hans der Freiheit
ist, muß in diesem Hans auch dcr Gcist der Freiheit
wohucn, als der rechte Hansgeist. In Herz und Gesinnung,
in Wort und That, im staatlichen und gesellschaftlichen Leben

dicscn Geist der Freiheit und die Licbc zum Baterlande zu
pflegen — das ist die große und vorbildliche Ausgabe des

SchwcizervolKs.
Abcr die Freiheit muß eine wahre und das Vaterland

muß für Alle da sein. Wo Selbstsucht und Eigennutz
vorherrschen, da wird auch ini Freistaat die Freiheit znr hohlen
Phrasc. Und wo cin Glied ungerecht leidet, da leidet der
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ganje Sörper mit. SaS Saterlanb mufj für alle ba fein:
gür bat SBelfctjfcfewrijer, lote für ben Seutfcfefdjwrijcr, für
ben Satfeolifot, wie für ben Sroteftanten, für bot Strbeiter
unb Saglofeiier, wie für bat HaubelSmann unb gabrtfaittai,
für bot armen Snedjt mtb Sefeulbeubatter, wie für bat
reiefeen ©utSbefifeer unb 3iuS(jerrn! Einer für Sitte, uub
Sifte für Einen! SieS barf im ftfeweijerifcfeen greiftaatc
niemafS jur feofeten Sferafe werben,

Scftetten wir unfer HauS, fo taug eS nodj 3eh ift!
Halten wir feft an bot ewigen ©ruttblagen ber bürger»

lidjen Drbnung, aber wo bie 3eit üon unS eilten gröften
gortfdjritt forbert, fei cS im ftaatlidjen, fei cS im gefeit»
fcfeafttidjcu Seben, Da fefeeuen toir bot efertidjen Sampf nidjt!
So lange fein geinb üor Den Stjorat ftefet, feat nodj fein
gcfuuDer greiftaat burefe folefeat Sampf Sdjaben gelitten.
Seffer ein Sampf um ibeale ©üter, als Serfumpfung unb
Serfnödjerung! Seffer ritt fräftigeS Stingen ber ©eijter, als
bie Siulje DeS SirdjfeofS!

Scfeattt unfere Sergriefat an, wenn fie oon Stürmen
umtoSt, oon SBolfen umfeütlt, oon Stifeat ttntjudt werDat!
Unerfcfeüttert ftefeen fie ba, mitten im Sturm, unb ift baS
SBetter üorbei, fo felben fie ifere Häupter ftoljcr unb freier
in bie gereinigte Suft empor. So- ber gefiuibc greiftaat,
ber auS Sämpfen unb Stürmen ju feöfecrot SafehtSformot
emporfteigt.

SaS ftnb nidjt jene Sampfe, weldje baS öffentlidje
Seben oergiftot! SaS ift nidjt jene gwictradjt, weldje auS

Selbftfuetjt unb Eigatnttfe entfpringt! Sämpfen unb Stingen
mufj ber Sdjweijer, nur oergeffe er niemals, iraS audj bie

gebrodjaie Säule feier prebigt:
Ueber bett Sarteien ftefet Die SBaferfeaftigfrit.
Ueber bat Sarteien ftefet bie ©eredjtigfeit.
Ueber bot Sarteien ftefet bie Siebe jum Solf unb jum,

S tterlanbe.
Seftellen wir unfer HauS, fo tang eS nodj 3eh ift!

Haben wir unfer Saterlanb tieb, fo fefeeuen wir audj bie
Dpfer uidjt, Wclcfel fein Sdjufe bebarf. ©roft finb biefe
Dpfer fcfeon int grieben. Slber fte muffen nocfe gröfter
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ganzc Körper mit. Das Baterland muß für alle da sein:
Für den Welschschweizer, wic fttr den Deutschschweizer, sür
den Katholiken, wie für dcn Protestanten, für den Arbeiter
und Taglöhner, wie für dcn Handelsmann und Fabrikanten,
für den armen Knecht und Schuldenbauer, wie für den

reichen Gutsbesitzer und Zinsherrn! Einer für Alle, und
Alle für Einen! Dies darf im schweizerischen Frcistaatc
niemals znr hohlen Phrase werden.

Bestellen wir unser Haus, so laug es noch Zeit ist!
Halten wir fest an den ewigen Grundlagen der bürgerlichen

Ordnung, aber wo die Zcit von uns cinen großen
Fortschritt fordert, fei cs im staatlichen, sei es im
gesellschaftlichen Leben, da schcncn wir dcn ehrlichen Kampf nicht!
So langc kcin Feind vor den Thoren stcht, hat noch kcin

gcsundcr Freistaat durch solchen Kampf Schaden gelitten.
Besser cin Kampf uni ideale Güter, ats Versumpfung und
Verknöcherung! Besser cin kräftiges Ringen der Geister, als
die Ruhe dcs Kirchhofs!

Schaut unsere Bergriesen an, wcnn sie von Stürmen
umtost, von Wolken umhüllt, von Blitzen nmzuckt werden!
Unerschüttcrt stehen sie da, mitten im Sturm, und ist das
Wetter vorbei, so heben sie ihre Häupter stolzer nnd freier
in die gcrcinigtc Lnft empor. So. der gesunde Freistaat,
der aus Kämpfen und Stürmen zu höhcrcn Daseinsformen
emporsteigt.

Das sind nicht jene Kämpfe, wclche das öffentliche
Leben vergiften! Das ist nicht jene Zwietracht, welche aus
Selbstsucht und Eigennutz entspringt! Kämpfen und Ringen
muß der Schweizer, nur vergesse er niemals, was auch dic

gebrochene Säule hier predigt:
Ueber den Parteien steht die Wahrhaftigkeit.
Ueber den Parteien steht die Gerechtigkeit.
Ueber den Parteien steht die Liebe znm Volk und zum,

Vitcrtandc.
Bestellen wir unser Hans, so lang cs noch Zeit ist!

Haben wir unser Vaterland lieb, so scheuen wir auch die

Opfer nicht, welche scin Schutz bedarf. Groß sind diesc

Opfer schon im Frieden. Aber sie müssen noch größer
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Werben, Damit bie SBcferfraft unfereS ffeittat SanbeS im
Sriege Seftefeen fann, Sergeffen wir nidjt: Surdj ein reefet»

jeitigeS Dpfer au ©elb wirb DaS Sltttopfer oermtttbert,
baS ber Srieg einft oon unS Derartigen wtrb! Sergeffen
wir nidjt, Daf; wir auf eurem Sulfaite ftefeen unD Daf; ltionaitD
bie 3eit feineS SluSbrudjeS fennt! Db bie gröften SJtttitär»
ftaaten, bie unS umgeben, ben SBcltbrattb attjünbat werben ;

oDer ob bte fojialc Steooltttton, berat bumpfeS ©rollen man
oft fcfeon in ber Siefe ju oeruefetttat glaubt, ifere giüfeatben
Saüaftrötne über Europa auSgieften wirb — wir roiffen cS

niefet! Stber DaS wiffen wir: Sie gehen finD fo ernft, baft
wir bie Hänbe niefet in ben Scfeoof; legen, niefet iu fdjulb»
feafte Sidjerfecit »erfin'fen bürfen. Ser bulgartfcfel Scrratfe
feat unS neuerbingS wieDer gegeigt, wie rüdftdjtSloS, wie

geroiffenloS Die ©roftat Diefcr Erbe gegen fleine Söffer oor»
gefeat, unD roie fefer ber moralifefee SttfetliSntttS audj in bat
feöcfeffen Sreifen Eingang gefunben. Sleiben wir beSfealb

auf unferer Hut. grei im gnuern, einig nacfe lüften, ge»

ruftet uub weferfräftig — fo wollen wir Sdjweijer Dem

f'ommeuDot Sturme entgegenfefeauen.

Unb briefet ber Sturm foS unb fommt bie geh fefewerer

Srüfung, bann wollen wir burefe bie Sfeat jeigai, baft bie

ernfte SBarnititg unferer ©efdjidjte triefet fpurfoS an unS
üorübergegangen ift; Daft wir ju Herjeu genommen, waS
uttS Die gebrodjene Säule feier feeute gepreDigt feat. Sann
Wolfen wir initern gwift üergeffen, Den Srofeungat unD

Soditngot beS SlitSfanbeS unfer Dfer Derfdjlieftot, einjig jum
weiftot Sreuj im rotfeat gelbe auffefeauot! UnD wenn SllleS

um unS feer wanft unD Die ©ruitbfeften aller Staaten er=

beben, wenn üon allen Seiten feer bie empörten SBogen auf
unfere Heute greifeeitSinfel einbringen — um fo feofeer wollen
wir bann, mitten im branbatben SJteere, bie gafene beS

SaterlanbeS emporfealtot!
3(nS Satetlanb, anS tfeeute, fcfelieff biefe an!
SaS fealte feft mit beinern ganjen fetjen!
§iet finb bie ftatfen SBurjeln beinet Staft!

Unb in ber groftat Stunbe ber Entfdjribung wirb baS
Stterfanb audj feine Slittjeugen wieber finben. Sann wirD
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werden, damit die Wehrkraft unseres kleinen Landes im
Kriege bestehen kann. Vergessen wir nicht: Durch cin
rechtzeitiges Opfer an Geld wird das Blutopfer vermindert,
das der Krieg einst von uns verlangen wird! Vergessen
wir nicht, daß wir ans einem Vulkane stehen nnd daß niemand
die Zeit feines Ausbruches kennt! Ob die großen Militärstaaten,

die uns umgeben, den Wcltbrand entzünden wcrdcn;
oder ob die soziale Revolution, deren dumpfes Grollen man
oft schon in der Tiefe zn vernehmen glaubt, ihre glühenden
Lavaströme über Europa ausgießen wird — wir wissen cs

nicht! Aber das wissen wir: Die Zeiten sind so ernst, daß
wir die Hände nicht in den Schooß legen, nicht in schnld-
hafte Sicherheit versinken dürfen. Der bulgarische Verrath
hat uns neuerdings wieder gezeigt, wie rücksichtslos, wic
gewissenlos die Großen dieser Erde gegen kleine Völker
vorgehen, und wie sehr der moralische Nihilismus auch in den

höchsten Kreisen Eingang gefunden. Bleiben wir deshalb
auf unserer Hnt. Frei im Innern, einig nach Außen,
gerüstet und wchrkräftig — so wollen wir Schweizer dem
kommenden Sturme cntgcgenschauen.

Und bricht der Sturm los und kommt die Zeit schwerer

Prüfung, dann wollen wir durch die That zeigen, daß die

ernste Warnung unserer Geschichte nicht spurlos an uns
vorübergegangen ist; daß wir zu Herzen genommen, was
uns dic gebrochene Säule hier heute gepredigt hat. Dann
wollen wir innern Zwist vergessen, den Drohungen und
Lockungen des Auslandes nnser Ohr verschließen, einzig zum
weißen Krenz im rothen Felde ansschaucn! Und wenn Alles
um uns her wankt nnd die Grundfesten aller Staaten
erbeben, wenn von allen Seiten her die empörten Wogen auf
unsere kleine Freiheitsinsel eindringen — nm so höher wollen
wir dann, mitten im brandenden Meere, die Fahne des

Vaterlandes emporhaltcn!
Ans Vaterland, ans theure, schließ' dich an!
Das halte fest mit deinem ganzen Herzen!
Hier sind die starken Wurzeln deiner Kraft!

Und in der großen Stunde der Entscheidung wird das
Vaterland anch seine Blutzeugen wicdcr finden. Dann wird
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offenbar werben, wie bei Sempadj, baft ttitficfetbare unb
uttbcrecfeatbare SJtädjte für uttS fämpfen! ES wirb offenbar
werben: Eintradjt unb Dpferfinn fönnen auefe feeute nodj
Serge ücrfcfeot!

Unfer HauS ber greifeeit, baS uttS ©Ott gegrünbet,
unfer Satetlanb, unfere freie, fdjöne, einjige Sdjweij —
lebe feodj!

^j{pi}oxx£>rnen.
Stationntität

StngeficfjtS ber allgemeinen SBeltlage follten wir Sdjmeijer
SineS nidjt oergeffen: Saft unfer freies Stlpentanb unter ben

SJtädjtigat Europas gar üiele geinbe feat. SBir follten nidjt
oergeffen, bafi feüben uttb brüben, in Seutfdjlanb unb gtalien,
fo gut wie in granfreid), bie Hoffnung genäfert wirb, baS

Stationatitäteuprinjip werbe ficfe auefe att uttS feittbtidj be»

wäferen, bie SlujicfeuugSfraft ber nationalen Elemente werbe

unfer fteiueS, auS brei »crfdjiebenenen Stationatitätot ju»
fammotgcfefeteS Soff früfeer ober fpäter aitSehtanberreifjat!

Siefe Hoffnung foll, fomeit eS in ber SJtadjt unfereS

SolfeS liegt, ju Sdjanbat werben SBofet ift baS Statio»

ltalitätatprinjip, fofern cS baS gitfamtnengcfeöratbe Dereinigen,
baS nidjt gufamniengefeörenDc trauten Will, gcjcfeiefeltlcfe burefe»

auS beredjtigt. Slber mit Dem Sorte „Nationalität" Darf

nidjt SJtifjbraitdj getrieben wcrDat.
ES gibt eine Stationalität, Die feöfeer unb eferfurefet»

gebieteuber baftefet, atS biejenige, bie fid) nur auf bie Stace,

nur auf bie Spracfegatoffotfdjaft grünbet.
SS ift DieS Die Stationalität, wefdjc auf Der Siebe jur

gteidjen Heimat, auf Der gattchtfamen ©efdjidjte eineS SolfeS,

auf Dem genteinfainen SotfSdjaraftcr, auf Dem Sewufttfein
in Der geiftigen unb politifdjen gufammatgefeörigfeit berufet.
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offenbar werden, wie bei Sempach, daß unsichtbare und
unberechenbare Mächte sür uns kämpfen! Es wird offenbar
werden: Eintracht und Opfersinn können anch heute noch

Berge versetzen!
Unser Haus dcr Freiheit, das uns Gott gegründet,

unser Batcrland, unsere freie, fchöne, einzige Schweiz —
tcbe hoch!

Aphorisrnen.
Nationalität

Angesichts dcr allgemeinen Weltlage sollten wir Schweizer
Eines nicht vergessen: Daß unser freies Alpenland nnter dcn

Mächtigen Europas gar viele Feinde hat. Wir sollten nicht

vergessen, daß hüben und drüben, in Deutschland und Italien,
so gut wie in Frankreich, dic Hoffnung genährt wird, das

Nationalitätenprinzip wcrdc sich auch an uns feindtich

bewähren, die Anziehungskraft der nationalen Elemente wcrdc

unser kleines, aus drci vcrschiedenenen Nationalitäten
zusammengesetztes Volk früher odcr später anseinanderrcißen!

Diese Hoffmmg soll, soweit es in dcr Macht unseres

Bolkes liegt, zu Schanden wcrdcn! Wohl ist das

Nationalitätenprinzip, sofcrn cs das Zusammengehörende vereinigen,
das nicht Zusammengehörende trennen will, geschichtlich durchaus

berechtigt. Aber mit dem Worte „Nationalität" darf
nicht Mißbrauch getrieben werden.

Es gibt eine Nationalität, die höher und ehrfurcht-

gebictender dasteht, als diejenige, die sich nur ans die Race,

nur auf die Sprachgenosscnschaft gründet.
Es ist dies die Nationalität, welche ans dcr Liebe zur

gleichen Heimat, auf der gemeinsamen Geschichte cines Bolkes,

auf dem gemeinsamen Bolkscharaktcr, auf deni Bewußtsein
in dcr geistigen und politischen Zusammengehörigkeit beruht.
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Sitte foldje Stationalität ftnb wir Sdjweijer, waS bebarf eS

beS SeweifeS gft bocfe ber Stempel Der gemehtfamen

Seftimmung Dem ScfemrijerDolfe unoerfennbar auf Die Stirn
geDrüdt, ift bod) baS Silb DeS gemeinfamen SaterlanbeS

bem Scfeweijcrüolf uttauSlöfcfelidj inS Herj gegraben.

SaS Stationatitätenprinjip feaben wir uidjt ju fürdjten,
wofel aber bie SJtiftbeutung biefeS SrittjipS. SBoüeit wir
Sdjweijer biefer SJtiftbeutung üorbeugen, wollen wir im
fommenben Sturm bie greifeeit unb Se(bftftünbigfeit unferer
Stationalität erfeatten, fo muft DaS nationale ©efüfet, baS

unS erfüllt, üorfeer nocfe äufjere gorm unb ©eftaltung

gewinnen, jur nationalen Sfeat werben. Sorfeer muft ficfe

Die fdjweijerifdje Station auS iferer äuftern gerfplittcrung,
auS bem ganjen Staefelaft DeS alten, ofenmaefetigen Staaten»

bttnbeS feerauSringen, oorfeer fidj enger unb fefter in fidj
jufammenfdjlieften. Sorfeer nocfe muft fie in iferer eigen»

artigen ftaatlidjen unb fojialen, in iferer mititärifdjen uttb

redjtlidjen Entwidlung bat Sfnforberungen ber ©egenwart
gereefet werben. Stur bann faun bie fdjwcijcrifcfee Station

auf Die Sfcfetung Europas jäfelat, loenn fie gerüftet Daftefet,

wenn fie Den anDern Sölfera — Danf Dem S^orjug repttbli»

fanifdjcr gnfthutionen — in äffen Sulturbeftrebuttgen ein

feucfetenDeS SorbilD bleibt unb wenn fie burefe Die Sfeat

geugnift ablegt üon iferer SebenSfäfeigfeit, iferer ©efunbfech,

iferer eigenartigat Seftimuutttg. (1873.)
* **

ES ift nidjt mefer auSfdjciefjlicfe baS SBiberftreben gegen
bie gorberungat ber Steujeit, eS ift nidjt mefer auSfcfjfieft»

lief) Der SonferoatiSmuS, ber bem Saterlanbe ©efafer brofet.

Steht! cS ift eine üiel gefätjrtidjere Stidjtung, eine Stidjtung,

gegen bie jeber äefete Sdjweijer, ob er fidj jefet mefer jum
SonferoatiSmuS ober jum gortfdjritt feinneige, inbieSdjranfen
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Eine solche Nationalität sind wir Schweizer, was bedarf es

des Beweises? Ist doch der Stempel der gemeinsamen

Bestimmung dem Schweizervolke unverkennbar auf die Stirn
gedrückt, ist doch das Bild des gemeinsamen Vaterlandes
dem Schweizcrvolk unauslöschlich ins Herz gegraben.

Das Nationalitätenprinzip haben wir nicht zu fürchten,

woht aber die Mißdeutung dieses Prinzips. Wollen wir
Schweizer dieser Mißdeutung vorbengen, wollen wir im
kommenden Sturm die Freiheit und Selbstständigkeit unserer

Nationalität erhalten, so muß das nationale Gesühl, das

uns erfüllt, vorher noch äußere Forni und Gestaltung

gewinnen, zur nationalen That werden. Vorher muß sich

die schweizerische Nation aus ihrer äußern Zersplitterung,
aus dem ganzen Nachlaß des alten, ohnmächtigen Staatenbundes

herausringen, vorher sich enger und fester in sich

zusammenschließen. Borher noch muß sie in ihrer
eigenartigen staatlichen und sozialen, in ihrer militärischen nnd

rechtlichen Entwicklung den Anforderungen dcr Gegenwart

gerecht werden. Nur dann kann die schweizerische Nation
auf die Achtung Europas zählen, wenn sie gerüstet dasteht,

wenn sie den andern Völkern — dank dem Borzug
republikanischer Institutionen — in allen Kulturbcstrebungen ein

leuchtendes Borbild bleibt und wenn sie durch die That
Zeugniß ablegt von ihrer Lebensfähigkeit, ihrer Gesundheit,

ihrer eigenartigen Bestimmung. (1873.)

Es ist nicht mehr ausschließlich das Widerstreben gcgen
die Forderungen der Neuzeit, es ist nicht mchr ausschließlich

der Konservatismus, der dem Vaterlande Gefahr droht.
Nein! cs ist eine viel gefährlichere Richtung, eine Richtung,

gegen die jeder ächte Schweizer, ob cr sich jetzt mchr zum
Konservatismus oder zum Fortschritt hinneige, in die Schranken
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treten muft. ES ift DieS bie iitnationafe Stidjtung, bie

ftetS, im Serein mit beut materialiftifefeen .gehgeift, mit bem

UftramontaniSmuS ober einem (raffen gnbifferoitiSmuS, am

SJtarfe unfereS urfprung ficfe fo naturmüdjfigot, fo fräftigen

SoffSgeifteS fangt. Unb eS ift nidjt ju leugnen, biefe Sticfetuitg

ift fdjon eine fttrefetbare SJtadjt geworben, um fo mefer, ba

fte niefet offen ficfe funb gibt, wie ein brüllenber Söwe, fonbern

naefets im Sa-borgatat, wie eine Sdjlange, ifere Dpfer ju
umftriden fuefet. gm öffentlidjen Sebat jeigt fie fid) in

iferem Sinffuft auf bie auswärtige Solitif unferer SunbeSbe»

fjörben, in ber Stacfegiebigfeh gegen bie gorberungen ber

©roftmädjte. gn ber ittnern gSolitif jeigt fie fidj barin,
Daft man fremDartigc, ititDolfStfeümtidje, bitreaufratifdj gc»

fcfeuörfefte Shtridjtuugoi iuS Seben ruft, baf; man blofj in
ben gitftitutioiten beS SluStattbeS ©uteS erbtiden uub bie

unfrigen in fflaoifcfeer Stadjäfferei, ofeite Stüdftcfet auf bie

Sitten, ©ebräudjc uub Sebürfniffe beS SolfeS nacfe jenen

itutntoDclit wiff, wie j. S. baS ErjiefeungSwefen.
* #

*
Sine iitnationafe Sttdjtung ift ferner ber UftrautotttaniS»

muS, beften Slnfeänger ifer SaterfanD nidjt in Der Sdjweij,
fonbern in Stom erblideu. Ser UttrantontauiSmuS ift um
fo fdjäDlidjer, als er gerabe bie Urfcfeloeij, loo nocfe fo oiet

äefete, naturmüdjfige SfefSfraft, fooiel Sittenrehtfeeit ju finben

ift, ju untflammern unb ifer SdjtoeijerbeWitfttfein ju er»

ftidot fuefet.
* **

gm fojtalen unb fittlictj»religiöfen Seben unfereS Softes

jeigt fidj bie innationofe Stidjtung ebenfatfS int atgftat
gufaniinenfeaug unb in Der atgftat SBecfefelwirfung mit Dan

alles überroudjeraben SJiatertaltSmuS. Senn überall, wo
einer oon ben Saitben beSfelben uittftridt ift, oerliert er audj,
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treten mnfz. Es ist dies die innationalc Richtung, die

stets, im Berein mit dem materialistischen Zeitgeist, mit dcm

Ultramontanismus oder einem krassen Jndifferentismus, am

Marke unseres ursprünglich fo naturwüchsigen, so kräftigen

Volksgeistes saugt. Und cs ist nicht zn leugnen, diesc Richtung
ist schon eine furchtbare Macht geworden, nm so mehr, da

sie nicht offen sich kund gibt, wie ein brüllender Löwe, sondern

nachts im Verborgenen, wie eine Schlange, ihre Opfer zn

umstricken sucht. Im öffentlichen Leben zeigt sie fich in

ihrem Einfluß auf die auswärtige Politik unserer Bundcsbe-

hörden, iu der Nachgiebigkeit gegen die Forderungen der

Großmächte. In der innern Politik zeigt sie fich darin,
daß man fremdartigc, unvotksthümtiche, bureaukratisch gc-

schnörkette Einrichtungen ins Leben ruft, daß man bloß in
dcn Institutionen des Auslandes Gutes erblicken und dic

unsrigen in sklavischer Nachäfferei, ohne Rücksicht auf die

Sitten, Gebräuche und Bedürfnisse des Bolkcs nach jenen

ummodeln will, wie z. B. das Erziehungswesen.

Einc innationale Richtung ist ferner der Ultramontanis-

mus, dcssen Anhänger ihr Vaterland nicht in dcr Schweiz,
sondern in Rom erblicken. Der Ultramontanismus ist um
so schädlicher, als er gerade die Urschwciz, wo noch so viel

ächte, naturwüchsige Bolkskraft, soviel Sittenreinhcit zu finden

ist, zu umklammern und ihr Schweizerbewnßtsein zu
ersticken sucht.

»

Im sozialen und sittlich-rctigiösen Leben unseres Bolkes

zeigt sich die innationole Richtnng ebenfalls im engsten

Zusammenhang und in der engsten Wechselwirkung mit dcm

alles überwuchernden Materialismus. Denn überall, wo
einer von den Banden desselben nnistrickt ist, verliert er auch,
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wie für alles Ebte nnb Höfeere, Den Sinn für DaS SolfStfeüm»
ticfje, StaturWücfefige, Stationale. Sie fräftigen Sitten feineS

Softes efein ifen att, beffen SJtoral erfcfeeint ifem fäcfeerlidj

unb boruirt, er fefet fidj über alles baS feinweg. SBetdje

golgen Diefe Seracfetung Der alteferwürbigen »offStfjümlidjat
Sitten, ©ewofeitfeeitat unb ©runbfäfee feat, wie jerrüttenb
biefe Seradjtung namotttidj für baS gamitiatlebett, unb bann,

rüdwirfenb, audj auf DaS politifdje Seben ift — DaS ift be»

fannt, DaS ift leiber täglidj waferjunefemat. (1859.)
* **

SJtan mag fidj ju beut ©tauben befennat, ju welcfeoit

man will, als Satriot wirb man fidj eiitgeftefeen muffen,

bafj bie Slbnafente beS gafenoteibeS für uttS Sdjweijer ftetS

ein erfeebenber SJtoment ift, jumat bei ©efafer beS Sater»

lanbeS. SBettit bie gafene mit bem weiften Sreuj im rotfeeu

gelb feod) im SBinb flattert, unb wenn atte mit erfeobener

Hanb fefewören, trat jn biefer gafene ju ftefeen, fo füfelt ge»

wift mancfeer in Diefem Sfugenbtid EtwaS, DaS ifem oiclfeidjt

fonft fremb war. Sewufjt ober utibewufjt wirD er oon einem

refigiöfen guge ergriffen, beftefee berfelbe nun im Sertrauen

auf eine feöfeere SJtadjt, ober beftefee er audj nur in Siebe

unb Hingebung fürS Satertanb. Ueberatt, wo ein Sotf für
fein SfeeuerfteS uttb HeiligfteS gegen frembe UnterDrüder Den

Rampf wagt, ba jeigt ficfe in feiner patriotifdjot Segeifterung

biefer religiöfe gug, unb je ftärfer unb je allgemeiner Der»

felbe fid) Safen bricfet, um fo opferfreubiger, um fo unbe»

jminglidjer wirb eS. (1871.)

3eitgeift.
Sie ©efcfeicfete bewegt ficfe in Serioben, htf benen fidj

ein beftitnmteS Stinjip oermirflicfet. Eine foldje Seriobe

übt auf afle Scfeiefetett ber Seüölferung einen allgewaltigen

— 285 —

wie für alles Edle und Höhere, den Sinn für das Bolksthüm-
lichc, Naturwüchsige, Nationale. Die kräftigen Sitten seines

Volkes ekeln ihn an, dessen Moral erscheint ihm lächerlich

und bornirt, er setzt sich über alles das hinweg. Welche

Folgen diese Verachtung der altchrwürdigen volksthümlichen

Sitten, Gewohnheiten und Grundsätze hat, wic zerrüttend
diese Verachtung namentlich stir das Familienleben, und dann,

rückwirkend, auch auf das politische Leben ist — das ist

bekannt, das ist leider täglich wahrzunehmen. (1859.)

Man mag sich zu dem Glauben bekennen, zu welchem

man will, als Patriot wird man sich eingestehen müssen,

daß die Abnahme des Fahneneides für uns Schweizer stets

cin erhebender Moment ist, zumal bei Gefahr des

Baterlandes. Wenn die Fahne mit dem weißen Kreuz im rothen

Feld hoch im Wind flattert, und wenn alle mit erhobener

Hand schwören, treu zu dieser Fahne zu stehen, so fühlt
gewiß mancher in diesem Augenblick Etwas, das ihm vielleicht

sonst sremd war. Bewußt odcr unbewußt wird er von eineni

religiösen Zuge ergriffen, bestehe derselbe nun im Vertrauen

aus eine höhere Macht, oder bestehe er auch nur in Liebe

und Hingebung fürs Baterland. Ueberall, wo ein Volk für
sein Theuerstes und Heiligstes gegen fremde Unterdrücker den

Kampf wagt, da zeigt sich in seiner patriotischen Begeisterung

dieser religiöse Zug, und je stärker und je allgemeiner
derselbe sich Bahn bricht, um so opferfreudiger, um so unbe-

zwinglicher wird es. (1871.)

Zeitgeist.
Die Geschichte bewegt sich in Perioden, in^deneu sich

ein bestimmtes Prinzip verwirklicht. Eine solche Periode

übt auf alle Schichten dcr Bevölkerung einen allgewaltigen
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Eittftufj auS, unbewußt wirb geber in feiner Senf» nnb

HanbfungSweife burdj fie bebittgt. Ser Sinjedte ober ffeinere

Sereine fönnen ficfe wofel burdj meferere gefcfeidjtfidje Serioben

feinburdj geiftig frifdj unb uttgcfdjwädjt unb für baS Steue

ftetS empfängfid) erfeatten; itidjt fo politifdje Sarteien ober

auSgebefentere SerbiiiDungat, bie fidj einer Sartei aufdj tieften:

biefe feabett eben iferen Halt, iferen inneren .gufantntenfeang

in ber ©emeinfefeaftfiefefrit beftimmter, burefe ifere $eit be»

bingter 3mede. ^1859.)
* **

SBir würben unS gerabeju SanD in Die Slugen ftreuen,
wollten wir unS üerfeefelen, Daft ber tfeeoretifdje uttb mefer

nocfe Der praftifdje SJtateriatiSmuS feeutjutage eine SJtacfet

geworDen unD baft bie Slbneigung ober Docfe Die ©leiefe»

gültigfeit gegen baS Steligiöfe unb baS gbeate überfeaupt

efeer im gttnefemen als im Slbnefemat begriffen ift. ES ift
bieS eine Erfdjeimmg, bie unS niefet befremben barf. git
einer geit, wo auf ben oerfcfeieDenftot ©ebieten DeS matfdj--

lidjat SBiffenS immer neue EntDedungot unD Srfittbuitgat
gereefete Sewunberung erregen, wo gnbuftrie unb SerfeferS»

leben ficfe immer riefenfeafter entwideln, wo ficfe im Stingen
uttb gagett nacfe äufjerot ©ufern — fei eS um baS täglicfee

Srob, fei eS nadj Steicfetfeum unb Ueberffufj — jafetlofe

Sräfte enffalten — in einer foldjen geit wirb ber einfeitig

nadj aitften geridjtete SJtotfcfeotgeift ftetS ©efafer fanfen, fidj
felbft ju Derlieren uttb werben nur tiefernfte, fittlidje Staturen

ficfe ifer beffereS gdj unbeftedt bewaferat.

Sodj jweifetn wir niefet: SaS Umfidjgreifen beS SLJtateria»

liSmuS ift nur eine oorübergefeeube franffeafte Stbirrung beS

menfcfelicfeen ©eifteS unb muft fdjtieftlidj baju bienen, baS
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Einfluß aus, unbewußt wird Jeder in seiner Denk- und

Handlungsweise durch sie bedingt. Der Einzetne oder kleinere

Bereine können sich wohl durch mehrere geschichtliche Perioden

hindurch geistig frisch und ungcschwächt nnd für das Neue

stets empfänglich erhalten; nicht so politische Parteien oder

ausgedehntere Verbindungen, die sich einer Partei anschließen

diese haben eben ihren Halt, ihren inneren Zusammenhang
in der Gemcinschaftlichkeit bestimmter, dnrch ihre Zeit
bedingter Zwecke. (1859.)

Wir würden uns geradezu Sand in die Augen streuen,

wollten wir uns verhehlen, daß dcr theoretische nnd mehr

noch der praktische Materialismus heutzutage eine Macht
geworden und daß die Abneigung oder doch die

Gleichgültigkeit gegen das Religiöse und das Ideale überhaupt
eher im Zunehmen als im Abnehmen begriffen ist. Es ist

dies eine Erscheinung, die uns nicht befremden darf. In
einer Zeit, wo auf den verschiedensten Gebieten des menschlichen

Wissens immer neue Entdeckungen und Erfindungen
gcrcchte Bewunderung erregen, wo Industrie und Verkehrsleben

sich immer riesenhafter entwickeln, wo sich im Ringen
und Jagen nach äußeren Gütern — sei es um das tägliche

Brod, sei cs nach Reichthum und Ueberstuß — zahllose

Kräfte entfalten — in einer solchen Zeit wird der einseitig

nach außen gerichtete Menschengeist stets Gefahr laufen, sich

selbst zu verlieren und werden nur tiefernste, sittliche Naturen
sich ihr besseres Ich unbefleckt bewahren.

Doch zweifeln wir nicht: Das Umsichgreifen des Materialismus

ist nur eine vorübergehende krankhafte Abirrung des

menschlichen Geistes und muß schließlich dazu dienen, das
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jum Sampfe gegen ifen berufene unb gerüftete, fittlidj»
religiöfe Sewufttfein wieöer ju befeftigen unb ju »ertiefen.

Sfber biefer Sampf muft ernft unb nacfefealtig unD nidjt
mit Den alten »erroftetat, fonbern mit Den beften unb fefeärfften

SBaffen beS ©eifteS gefüfert werben. Slucfe nur oorüber»

gefeotbe Erfolge DeS SJtaterialiSntitS ftnD im Stanbe, ein

SoffStebat grüiiDtid) ju üergiften. SBer im Sampfe gegen
Die SluSmüdjfe ber ©egenwart obfiegen will, ber muft aber

aud) DaS Seredjtigte ber ©egenwart aiterfennen, ber barf
niefet ba, wo Die gottgewollte Entwidfung ber Singe feinen

perfönlicfeot SBüitfdjat, Steigungen unb Slngeroöfenungot

roiberfprictjt, tfeöriefjten SBiberftanb entgegenfefeat. (1874.)
* **

SBaS unferer 3eit »or Slflem auS notfe
tfeut, ift ber SJtutfe, bie SIrt an bie SBurjel
affeS UebefS ju fegen, an ben materielfett
3 ei tg eift fef bff. Sie materiellen gntereffen beS SolfeS

bürfen atferbhtgS niefet oernacfeläftigt, ben bafeerigat Uebet»

ftanben muft nadjgeforfcfel unb für fräftige Slbfeülfe geforgt
Werben. Sfflein bieS barf niefet als ber einjige, aud) triefet

afS ber Wefattlidjfte ©runb ber politifcfeat Slgitation er»

fdjeinen. gm ©egentfecit ift eS feeilige ^Pffidjt, baft man
immer unb immer wieber Darauf feinweiSt, baft eS Denn

bod) nodj anbere gntereffat gibt, Die Durtfe bie Sorge für
ben materiellen SBofelftaitb niefet üernadjtäffigt werben bürfen.
Sie Steform im ©emeinbewefen, im SJtifitärwefen, in ber

Slrmen» unb SormunbfcfeaftSpflege, in ber Scfeule unb Sirdje,
in Der guftij unD Serwaltung, furj Die ganje fearmouifefee

SluSbilDung DeS StaatSgebättbeS muft Die Sfufmerffamfeit
beS waferen StepubtifanerS in gteidjem SJtafje in Stnfprndj
nefemen, wie j. S. ber feofee 3inSfnft uttb ber SJtanget an

Steatfrebit.
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zum Kampfe gcgen ihn berufene und gerüstete,

sittlichreligiöse Bewußtsein wieder zu befestigen und zu vertiefen.

Aber dieser Kampf muß ernst und nachhaltig und nicht

mit den alten verrosteten, sondern mit den besten nnd schärfsten

Waffen des Geistes geführt werden. Auch nur vorübergehende

Erfolge des Materialismus sind im Stande, ein

Volksleben gründlich zu vergiften. Wcr im Kampfe gegen
die Auswüchse der Gegenwart obsiegen will, der muß aber

auch das Berechtigte der Gegenwart anerkennen, der darf
nicht da, wo die gottgewollte Entwicklung dcr Dinge seinen

persönlichen Wünschen, Neigungen und Angewöhnungen

widerspricht, thörichten Widerstand entgegensetzen. (1874.)

Was unserer Zeit vor Atlem aus noth
thut, ist der Mnth, die Art an die Wurzel
alles Uebels zu legen, an den materiellen
Z e i t g eist s elbst. Die materiellen Interesten dcs Vo lkes

dürfen allerdings nicht oernachläßigt, den daherigen
Uebelständen muß nachgeforscht und für kräftige Abhülfe gesorgt
werden. Allein dies darf nicht als der einzige, auch nicht
als dcr wesentlichste Grund der politischen Agitation
erscheinen. Im Gegentheil ist es heilige Pflicht, daß man
immer und immer wieder darauf hinweist, daß es denn

doch noch andere Interessen gibt, die durch die Sorge für
den materiellen Wohlstand nicht vernachlässigt werden dürfen.
Die Reform im Gemeindcwesen, im Militärwesen, in dcr

Armen- und Vormundschaftspflege, in dcr Schule und Kirche,
in der Justiz und Verwaltung, kurz die ganze harmonische

Ausbildung des Staatsgebäudes muß die Aufmerksamkeit
des wahren Republikaners in gleichem Maße in Anspruch

nehmen, wie z. B. der hohe Zinsfuß und der Mangel an

Realkredit.
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Sin Srogramm, ein grofteS feitenbeS Stinjip tfeitt notfe

weldjeS DaS Serneroolf toieber auS bat SanDen beS materia»

liftifefeen 3eitgeifteS befreit unD auf bie Safen eineS fräftigen
gortfdjritteS leitet. SaS Serneroolf muft ber Serfonenfeafee

unD Dem fünftlidj gotäferten ©ejammer unD ©emurr über

oereinjelte materielle Uebctftänbe einmal entriffot unb feine

Slufmerffamfeit wieber auf Die SBofetfafert DeS ©anjen, Die

Efere unD Die SBürbe unfereS SantonS geteuft werben. 1866.)

^arteten.
gn ber rabifalen Sartei uttb in Der fonferoatiüen feäft

ficfe baS ©ute, wie DaS Söfe bie SBage. Sftt ber rabifalen

Sartei (idj rebe natürlidj uidjt oon ifer, wie fte jefet eriftirt)
gefaßt mir Die Sottfequenj, Die Serwegenfecit, Die wilbe

Energie, mit Der fte ifere S^iede »erfolgt unb erreidjt feat.

Sabttrd), baft fie in ber furdjtbareu 3eit Der inneren SrifiS
üon 1844—48 nidjt äitgftlidj bie SJtittef abwog, Daft fie

mit einem SBorte praftifdj feanDeltc, feat fie DaS Saterlanb

gerettet unb auf eine neue, burdj Die üorfeergefeeuDe ©efdjidjte
längft oorbereitetc unb notfewoiDig geworbene Stufe ber

Entwidfung gefüfert. Sie feat bat Soitbcrbuttb, Die gefuiten
Dernidjtct, Den neuen SttnD begrünbet.

SBenn bie SJteljrjafe( ber rabifalen Srrangotfcfjaftat,
fowie bie baju angewattbtat SJtittet auefe Dorfrefflicfe Waren,

fo gefällt mir aber Der ©eift, auS bem fie feerDorgegangen,

um fo Weniger. Sie feanbetten gut als bihtbe SBerfjeuge
einer- feöfeertt StoffewenDigfeit, allein Daft fte gut feanbeltot,

war niefet Die Sdjutb ifereS gröfjeren perfönlicfeen SBertfeeS,

natürlidj mit einjelnen SfuSnafemot. gfer Stjftatt ift ein

oerfdjrobeneS, einfcitigeS, unooffStfeümficfeeS, ifere SJtoraf

juriftifdj bornirt. Sie finb gemütfelofe Stationaliften ofene

feötjere Silbung.
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Ein Programm, ein großes leitendes Prinzip thnt noth
welches das Bcrnervolk wieder aus den Banden des materialistischen

Zeitgeistes befreit und anf die Bahn eines kräftigen

Fortschrittes leitet. Das Bernervolk muß der Personenhatze

nnd dcm künstlich genährten Gejammer und Gemurr über

vcrcinzeltc materictle Uebclstände einmal entrissen und scinc

Aufmerksamkeit wicdcr auf dic Wohlfahrt des Ganzen, die

Ehre und die Würde unseres Kantons gelenkt wcrdcn. (1866.!

Parteien.
Iu dcr radikalen Partei und in der konservativen hält

sich das Gute, wie das Böse die Wage. An dcr radikalen

Partei (ich rede natürlich nicht von ihr, wie sie jctzt eristirt)
gefällt mir dic Konscqucnz, die Verwegenheit, die wilde

Energie, mit der sic ihre Zwecke verfolgt und erreicht hat.
Dadurch, daß sie in der furchtbaren Zeit dcr inneren Krisis
von 1844—48 nicht ängstlich die Mittel abwog, daß sie

init cinem Worte praktisch handelte, hat sie das Vaterland

gerettet und auf eine neue, durch die vorhergehende Geschichte

längst vorbereitete nnd nothwendig gewordene Stufe dcr

Entwicklung geführt. Sie hat den Sonderbund, die Jesuiten

vernichtet, dcn nenen Bund begründet.
Wenn die Mehrzahl der radikalen Errungenschaften,

sowie dic dazu angewandten Mittel anch vortrefflich waren,
so gefällt mir aber der Geist, aus dem sie hervorgegangen,

um so weniger. Sie handelten gut als blinde Werkzeuge
einer höhern Nothwendigkeit, allein daß sie gut handelten,

war nicht die Schuld ihres größeren persönlichen Werthes,

natürlich mit einzelnen Ausnahmen. Jhr System ist ein

verschrobenes, einseitiges, unvolksthümliches, ihre Moral
juristisch bornirt. Sie sind gemüthlose Rationalisten ohne

höhere Bildung.
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Sie feaitbelteit fehterjeit gut, weit fie bot gortfcferit
als ifer Srinjip anerfenitot unb bat gortfdjritt mit bet

Herrfdjaft beS jeweiligen gehgeifteS inbentifijireit, unb ber

bantatige geitgeift allerDingS tfeeilweife ein beredjtigter war.

gft aber Der 3ehgeift ein üerfeferter, fo feaben fie (wie

j. S. jefet) itidjt genug feötjcre Silbung, nidjt genug reine

©efinnung, mit bemfelben ju wiberftreben nnb ifen auf eine

anbere Safen ju feiten.

©egeuwärtig bieten bie Stabifalot einen wiberficfjen

Stnbtid bar. Sie finb ftolj auf ifere Siege unb glauben,
weil fie früfeer atlerbiitgS ©rofteS uub ©uteS ju Staube

gebradjt feaben, baS Stjftatt, auS bau fie gefeanbeft feaben,

DaS ftetS etnfeitig Wax unD fid) taitgftenS überlebt feat, fei

DaS für afle geitat einjig loaferc unb bcrcdjtigte. Seit

gegenwärtigen iitateriatiftifdjat, foStnopolitifcfe»unnationafeu

geitgeift befäntpfot fie niefet, weil cS eben 3ehgeift ift unb

{feiten ber 3ehgeift fehterjeit gar gut gefeotfat feat. Sie

betraefetat Diejenigen, Die iferen bofttinärot Slnficfeten, iferem

tobtat gorntaltSinuS feulbigen, als bie attSfdjlieftticfe grei»

finnigen, biejenigen aber, Die nidjt auf Die Soitfequenjen
ifereS gegenwärtig üollftäitDig überlebten SpftauS eittgefeen

wolfat, als ehtgefleifdjtc Striftofraten.
Stun jur Sotrtfeeitttng Der Sonferoatioen! SBaS fie

©uteS befifeen, ift Der feiftorifdje ©eift, Die SBürDiguitg ber

gefcfeicfetlidjeit Serfeäftniffe unö Entwidfung, i»aS beu Stabifalot

oolfftänbig abgefet (iu boten Der rationatiftifdje ©eift, im

©egeufafe jum feiftorifdjen, feinen SlnSbritd finbet). Sie
Sonferoatioen befifeen utcljr Satte oon tiefer, allfeitiger
Silbung, beftfealb mefer Solerauj, weniger Sornirtfeeit.

Dbglcidj fte baS Stedjt nidjt fo oiel, wie Die Stabifalot,
im SJtunbe füferen, feabett fie bennodj mefer Sidjtung oor
Dem ©efefe unD oor Serträgai. gu Der innern Solitif finb

iöevnev Safdjeitbud) 1889/JO. 19
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Tie handelten seinerzeit gut, weil sie den Fortschrit
als ihr Prinzip anerkennen und dcn Fortschritt mit det

Herrschaft des jeweiligen Zeitgeistes indentifiziren, und dcr

damatige Zeitgeist allerdings theilmeise cin berechtigter war.

Ist abcr der Zeitgeist ein verkehrter, fo haben sie (wie

z. B. jctzt) nicht gcnug Höhcrc Bildung, nicht genug reine

Gesinnung, nm demselben zu widerstrcben nnd ihn auf einc

anderc Bahn zn leiten.

Gegenwärtig bieten dic Radikalen cincn widerlichen

Anblick dar. Sie sind stolz auf ihre Siege und glauben,
weil sie früher allerdings Großes nnd Gutes zu Stande

gebracht haben, das System, aus dcm sic gehandelt haben,

das stets einseitig war und sich längstens überlebt hat, fei

das für alle Zeiten cinzig wahre nnd bcrcchtigte. Den

gegenwärtigen materiatistischeu, kosinopolitisch-unnationalen
Zeitgeist bekämpfen sie nicht, weil cs cben Zeitgeist ist und

ihnen der Zeitgeist seinerzeit gar gut geholfen hat. Sic
betrachtn! diejenigen, dic ihren doktrinären Ansichten, ihrem
todten Formalisinus huldigen, als die ausschließlich

Freisinnige'!!, diejenigen aber, die nicht auf die Konsequenzen

ihres gegenwärtig vollständig überlebten Systcms eingehen

wollen, als eingcfleischtc Aristokraten.
Nun zur Bcurtheilung dcr Konscrvativen! Was sie

Gutes besitzen, ist dcr historischc Geist, dic Würdigung der

gcschichttichcnBerhältnifscnnd Entwicklung, was den Radikalen

vollständig abgeht (in denen dcr rationalistischc Geist, im

Gegensatz zum historischen, seincn Ansdrnck findet). Dic
Konseroativcn besitzen mehr Lcutc vou tiefer, allseitiger

Bildung, deßhalb mehr Toleranz, weniger Bornirtheit.
Obgleich sic das Recht nicht so viel, wie die Radikalen,
im Mimdc führen, haben sie dennoch mehr Achtung vor
dem Gesetz und vor Verträgen. In dcr innern Potitik sind

Berner Taschcnbnch t«Sg/M, 19
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fie in ber Sieget üolfStfeümticfeer als bie Stabifatat, fie fprecfeen

niefet wie biefe, H°fyn ben ©ewofenfeeiten, Sitten uub @e»

bräuefeen beS SanbeS. (Sagegen nefemen bie eigenttiefeen

Stabifalen in ber äuftern Solitif in ber Stege! eine ent»

fdjiebenere, iDealere Haltung ein.)
SBenn aber att Silbung bie Sonferoatioen bie Stabifalen

überragen, fo ftefeen fie fehtgegat in ber gafeigfeit ju ein»

greifenben Entfdjlüffen, füfenen Sfeatat, praftifefeem Slid
Weit unter biefen. SieS unD ber Umftanb, baft fie bie

gorberungen beS gortfcferitteS, ber 3eh, beS StugenbltdeS

nidtjt erfomat ober wenigftatS jtt fefewaefe finb, Darnadj

ju feanDeln — baS madjt iferen Hauptfefeter auS. Sie
ftnb ju gemäcfelid). SBenn fie aud) oft bie üerberbtidje

Stidjtung beS 3eitgeifteS beflagot, wenn fie audj feufjen
uub fid) jurüdfefettat nad) ben guten alten Sitten, nadj
ben früfeeren einfadjen ©ebräudjat unb Serfeättniffat — fo

ift DieS afleS waS fie tfenn. HödjftatS fteffat fie Dem

3eitgeift einen nufelofen paffioen (fottferoatioen) SBiDerftanb

entgegen, eine SpfipfeuS»Slrbeit, ofene SluSfidjt auf Erfolg.
Senn bie Sergattgenfeeit wirb ftetS oon Der 3ufunft, DaS

Safftoe »ont Slftioen, ber SonferoatiSmuS Dom gortfdjritt
befiegt (fei biefer gortfdjritt nun ein gortfdjritt im Söfen
ober ©uten).

SBie »ief feeifbringenber würben fie feanbefn, Wenn fie,

auf ©rnnbfage ber alten Sitten unb Sngotben, fid) bem

3eitgeifte einigermafjen affimitiren unb, mit Demfefben fort»

fdjreitenb, itjm eine anbere Safen eröffnen würben, wenn
fte, mit einem SBorte, auä bem gortfdjritt jum Söfen einen

gortfdjritt jum ©uten madjen würben. Safür mufjten fte

aber Selbftüerläugmmg genug befifeen, um einen grofjen
Sfeeil üon iferem SonferüatiSmuS aufjugeben. Hälfen in
ben gaferen 1844—48 bie Sonferoatioen bie Dberfeanb ge»
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sie in der Regel volksthiimlicher als die Radikalen, sie sprechen

nicht wie diese, Hohn den Gewohnheiten, Sitten und

Gebräuchen des Landes. (Dagegen nehmen die eigentlichen

Radikalen in der äußern Politik in der Regel eine

entschiedenere, idealere Haltung ein.)
Wenn aber an Bildung die Konservativen die Radikalen

überragen, so stehen sie hingegen in der Fähigkeit zu
eingreifenden Entschlüssen, kühnen Thaten, praktischem Blick

weit untcr diesen. Dies und der Umstand, daß ste die

Forderungen des Fortschrittes, der Zeit, des Augenblickes

nicht erkennen oder wenigstens zu schwach sind, darnach

zu handeln — das macht ihren Hauptfehler aus. Sic
sind zu gemächlich. Wenn sie auch oft die verderbliche

Richtung des Zeitgeistes beklagen, wenn sie auch seufzen

und sich zurücksehnen nach den guten alten Sitten, nach

den früheren einfachen Gebräuchen und Berhättnissen — so

ist dies alles was sie thun. Höchstens stellen sie dem

Zeitgeist einen nutzlosen passiven (konservativen) Widerstand

cntgegen, eine Sysiphus-Arbeit, ohne Anssicht ans Erfolg.
Denn die Vergangenheit wird stets von der Zukunft, das

Passive vom Aktiven, der Konservatismus vom Fortschritt
besiegt (sei dieser Fortschritt nun ein Fortschritt im Bösen
odcr Guten).

Wie viel heilbringender würden sie handeln, wenn sie,

auf Grnndlage der alten Sitten und Tugenden, sich dem

Zeitgeiste einigermaßen assimiliren und, mit demselben

fortschreitend, ihm eine andere Bahn eröffnen würden, wenn
sie, mit einem Worte, aus dem Fortschritt zum Bösen einen

Fortschritt zum Guten machen würden. Dafür müßten sie

aber Selbstverläugnung genug besitzen, um einen großen

Theil von ihrem Konservatismus aufzugeben. Hätten in
den Jahren 1844—48 die Konservativen die Oberhand ge-
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feabt, fo wäre üiefleidjt wegen itjrer Scfewädje unb ängftlicfeen,
in ben 3eiten oon Srifen fo üerberblidjen ©efefelitfefeit DaS

SaterfanD ju ©runDe gegangen. Stur Die StaDifaten fonnten
eS retten. (1859.)

* #*
Solitifdje Sarteien, Die burd) ebfe unb patriotifcfee 3i»ede

jufammengefealtcn toerben, finb Dem repubfifattifdjot Solfe ein

mafereS SeDürfnift. Sie feeben empor über Den Staub DeS

Sllltägliefeen, befeftigen bie Siebe jum Satertattbe unb ebnen

bie Safen einem fräftigen gortfdjritte. SBofet gleicfeen Sartei»

fämpfe oft bem ©ewitterfturme, beften Soben ängftficfee

©emütfeer feferedt. Slber fdjlägt audj ber Slife ftofje Eicfeot

ju Soben unb jerreiften audj wilbe glutfeot bie fcfeüfeenben

Sämme: nadj bem Ungewitter ift bie Erbe oerjüngt, feerr«

lidjer fetüfeat SBälDer uub gelber, fräftiger treiben SnoSpen
unb Saaten unb freier atfemet ber SJtenfdj in ber oon böfen

Sünften gereinigten Suft. Sie gteidje Serjüttgung beS SolfeS

nadj Sarteifämpfen, burdj bie ein ibeafeS giel erftrebt unb

erreidjt wurbe. Solitifdje Sarteien aber, wetdje nur Sefbft»

fuefet, niefet SaterfanbSliebe leitet, finb beut Solfe ein waferer

gtud). Unitatürficfee Sdjranfat trennen bie Sürger, baS

SIecfetSbewufttfeitt wirb getrübt unb oon perföttlidjen Seiben«

fdjaften DerDrängt, SteiD unD gcfeäffigeS SBefen, gntriguen
unb Serfofgungen treten an bie Steife eineS ernften, auf«

ridjtigen StrebenS. Seffetaffefuranj bei ben Herrfcfeenben,

Slemtlifucfet bei iferen ©egnern — baS finb bie SJterfmate

fotefeer Sarteien. gfere Sampfe gfeietjen bem SBinbe ber

Safeara, beffen giftiger Hauet) jebe Sflanje tobtet unb beffen

©ang ein üerfengteS Sanb, eine ftarre Einöbe bejeiefenet.

* **
©ibt eS nidjt oiele fogenannte „greifinnige", bie jwar

nidjt bem Stamen, aber ber ©efinnung nadj ftarf fonferüattD
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habt, fo wäre vielleicht wegen ihrer Schwäche und ängstlichen,
in den Zeiten von Krisen so verderblichen Gesetzlichkeit das

Vaterland zn Grunde gegangen. Nur die Radikalen konnten

es retten. (18S9.)

Politische Parteien, die durch edle und patriotische Zwecke

zusammengehalten werden, sind deni republikanischen Volke ein

wahres Bedürfniß. Sie heben empor über den Staub des

Alltäglichen, befestigen die Liebe zum Vaterlande und ebnen

die Bahn einem kräftigen Fortschritte. Wohl gleichen Parteikämpfe

oft dem Gewittersturme, dessen Toben ängstliche

Gemüther schreckt. Aber schlägt auch der Blitz stolze Eichen

zu Boden und zerreißen auch wilde Fluchen die schützende»

Dämme: nach dem Ungewitter ist die Erde verjüngt, Herr»

licher blühen Wälder und Felder, kräftiger treiben Knospen
und Saaten und freier athmet der Mensch in der von bösen

Dünsten gereinigten Luft. Die gleiche Verjüngung des Volkes

nach Parteikämpfen, durch die ein ideales Ziel erstrebt und

erreicht wurde. Politische Parteien aber, welche nur Selbstsucht,

nicht Vaterlandsliebe leitet, sind dem Volke ein wahrer

Fluch. Unnatürliche Schranken trennen die Bürger, das

Rechtsbewußtfein wird getrübt und von persönlichen
Leidenschaften verdrängt, Neid und gehässiges Wesen, Intriguen
und Verfolgungen treten an die Stelle eines ernsten, auf»

richtigen Strebens. Sesselafsekuranz bei den Herrschenden,

Aemtlisucht bei ihren Gegnern — das sind die Merkmale

solcher Parteien. Ihre Kämpfe gleichen dem Winde der

Sahara, dessen giftiger Hauch jede Pflanze tödtet und dessen

Gang ein versengtes Land, eine starre Einöde bezeichnet.

Gibt es nicht viele sogenannte „Freisinnige", die zwar
nicht dem Namen, aber der Gesinnung nach stark konservativ
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geworben ftnb ©ibt eS nidjt itutgefefert fogenannte Soufer»

oatiüe, bie jwar anS biefat ober jenen ©rünben ifere bis»

feerige Sarteiftelfung nod) nidjt abgeftreift feaben, aber an

wirflidjer greifinuigfeit bie freifinnige Sartei weit überfeolen
SBaS nüfet eS, wenn jeweilen Oor bat SBafelat bie alte

Sarteitroutmet gerüfert, inaitdjcS abgenufete SdjlagWort feer»

Dorgetjott unb Die „Stettuitg DeS freifinnigen SrinjipS" auf
Die gafene gefeferieben loirD SaS Solf wirD baburdj uidjt
mefer erregt uub feödjftatS nod) gctangweilt. Silin eS beffen

uitgeadjtet feine biSfeerigat Sertreter wieber Wäfeft, fo mag
eS eiitcrfcttS auS altet ©ewofenfeeit, aitbercrfeitS beftfealb

gefdjefeat, weil fie burdj iferen Sri»atdjarafter, nidjt burdj

ifereSarteijlellttitg, fein gutraiten oerbienten uub befifeen. (1866.)

lieber bot Sarteien jiefet bie SBaferfeaftigfeit.

lieber Den Sarteien fteljt bie ©ereefetigfeit.
liebet ben Sarteien ftefet Die Siebe jum SSolf uub jum

Saterlanbe.

«oltörcctjtc.
SJtan feört oft bat EinwanD, DaS Soff Derftefee fidj auf

bie ©efefegebuug nidjt, eS fönne jwifdjen einem guten unö

einem fdj tedjten ©ejefee niefet unterfdjriben. SBir gebot Die

Stidjtigfeit biefer Sefeaitptuugeu ju füt eine gewiffe Slaffe
oon ©efefeen, j. Si bte fog. SerwaftttitgSgefefee, Die mefer

aiiSfüferaiDe.r Statur ftnb unD efeer bat Statuen oon ScrorD»

uuitgat oerDiattat. SBtr feeftreitat fie aber füt Die eigent»

Itdjett SattbcSgcfcfec, weldje alle Sürger gleicfeiitäftig aitgcljat.
SBatn biefe ©efefee Dom Solfe nidjt ücrftauDat werben, fo

trifft nidjt cS, fonbern Den ©efefegeber Die Sdjulb. Sic
©efefee muffen eben iferer Spradje unD gorm nadj flar,
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geworden sind? Gibt es nicht umgekehrt sogenannte Konservative,

die zwar aus diesen odcr jenen Gründen ihre
bisherige Partcistellnng noch nicht abgestreift haben, aber an

wirklicher Frcisinnigkeit dic freisinnige Partei weit überholen?
Was nützt cs, wenn jcweitcn vor den Wahlen die alte

Partcitrommel gcrührt, manches abgenutzte Schlagwort hcr-

vorgchott und dic „Rettung des freisinnigen Prinzips" anf
die Fahne gcschricben wird? Das Volk wird dadurch nicht

mehr erregt und höchstens noch gclangwcitt. Wcnn cs dessen

ungeachtet feine bisherigen Vertreter wieder wählt, so mag
es eiucrscits ans alter Gewohnheit, andererseits deßhalb

geschchcn, weil sie durch ihrcn Privatcharattcr, nicht durch

ihrc Partcistcllung, sein Zutraue» verdienten uud bcsitzcn. > 1866.)

Ucbcr dcn Parteien stcht die Wahrhaftigkeit.
Ucbcr den Parteien stcht dic Gcrcchtigtcit.
llcbcr dcn Partcicn steht die i'icbc znm Volt nnd znm

Vaterlaudc.

Volksrcchtc.
Man hört oft dcn Eiuwand, das Volt verstehe sich auf

die Gcsetzgcbung nicht, cs könne zwischen cinem gutem und

einem schicchici! Gcsetzc nicht untcrschciden. Wir gebcu die

Richtigkeit dicscr Bchanptmigcu zu für eine gcwifse Klasse

von Gesetzen, z. B. dic sog. Berwaltnngsgesctze, die mehr

ausführender Ratur find uud cher den Namen von Verordnungen

verdientem. Wir bcstrciteu sie abcr für dic cigeut-

lichcn Landcsgcsctze, wclchc alle Bürger gleichmäßig angehen.
Wenn diesc Gcsetzc vom Volke nicht vcrstandcn wcrdcn, so

trifft nicht cs, sondern dcn Gesetzgeber die Schuld. Die
Gesetze müssen cben ihrer Sprache und Form nach klar,
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beutlidj uub bon Solfe oerftänblictj abgefaftt fein, fonft taugen

fie nidjtS.
* *

SJtan feäft baS Sotf für fäfelg ober fottte cS bocfe als

aufr'tcfetiger Stepublifauer für fäfeig fealten, über baS miefetigfte

©efefe beS SanbeS, bie Serfaffung, abjufthumen. SBattttn

folfte baut baS Solf nidjt fäfeig fein, fidj über minber

widjtige ©efefee eine gefunbe SJteinung ju bilben Stament»

lidj, wenn fidj biefe ©efefee auf Serfeäftniffe bejtefeot, bie

ifem oiel näfecr ftefeen uttb mit benen cS oiel beffer oertraut

tft, als mit Den in ber Serfaffung feerüfertat.
* **

ES ift wafer, audj baS Solf fann fid) irren unb id)

mödjte micfe am afferwenigftat ju Denjenigen jäfelen, Die baS

Solf für unfefelbar erflären. Slber wenn je, fo gilt in gehen
innerer uub äufterer Seifen, in 3ehen, wo eine gröfte gbee,

ein patriotifctjeS ©efüfef Die SJtaffe bewegt, in gehen, wo

nictjt Slügctit uttb Sfbwägot, wo nur eine füfette nationale

Sfeat feelfen famt — wenn je, jo gilt in foldjen gehen DaS

Sprtdjioort: „ SolfeS fttmme ift ©ottcSftimme!"
* **

gebeS ©efefe muft in einer Stepublif ber SluSbrud DeS

SotfSgeifteS fan unD ber SitDungSftiife DeS SolfeS entfpredjen.

gft bieS nidjt Der gaff, fo ift DaS befte ©efefe uitwirffam,
eS fdjwebt in Der Suft unD murjett nidjt in Dan StcdjtS»

bewttfttfein ber SJtaftat.

Ein gortfdjritt gegen Den SBitlen beS SolfeS
ift iu einer Stepublif gar fein gortfdjritt. (.1866.")

Sirdje «Mb Sdjule.
Serftefet man unter Steligion uidjt blof; ein fünftlidj auf»

gertdjtcteS Sogntengebäube, niefet bfoft ein gürwaferfealtat biefer
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deutlich uud dcm Volke verständlich abgefaßt sein, sonst taugen

sie nichts.

Man hält das Volk für fähig odcr sollte cs doch als

aufrichtigcr Republikaner für fähig hattcn, übcr das wichtigste

Gesctz des Landes, die Bcrsafsung, abzustimmen. Warum

follte denn das Volk nicht fähig sein, sich über minder

wichtige Gcsetzc eine gesunde Meinung zu bitden? Namentlich,

wenn sich diese Gesetze aus Bcrhältnissc bezichen, dic

ihm viel näher stehen und mit denen cs viel besser vertraut

ist, als mit dcn in dcr Verfassung berührten.

Es ist wahr, auch das Volk kann sich irren und ich

möchte mich am allerwcnigstcn zn denjenigen zählen, die das

Volk für unfehlbar erklären. Aber wenn je, so gitt in Zeiten
innerer und äußerer Krisen, in Zeiten, wo eine große Idee,
ein patriotisches Gefühl die Masse bewegt, in Zeiten, wo

nicht Klügeln nnd Abwägen, wo nur eine kühne nationale

That helfen kaun — wenn je, so gitt in solchen Zciten das

Sprichwort: „Bollesstimme ist Gottesstimmc!"

Jedes Gesctz muß iu eiuer Republik dcr Ausdruck des

Bolksgeistes sem nnd der Bildungsstufe des Volkes entsprechen.

Ist dies nicht der Fall, so ist das beste Gesctz unwirksam,
cs schwebt in der Luft und wurzelt nicht in dem

Rechtsbewußtsein der Massen.

Ein Fortschritt gcgcn den Witten des Volkes
ist in cincr Republik gar kciu Fortschritt. (1866.)

Kirche nnd Schulc.
Versteht man nnter Religion nicht bloß ein künstlich

aufgerichtetes Dogmeugebändc, nicht bloß cin Fttrwahrhalten dieser
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ober jener gefcfelcfellidjen Sfeatfacfeeu, uidjt blofj ein Softem
äufjerer Dbferüanj, fonbern eine feöfeere Sriebfeber jur Se»

fämpfung ber Selbftfudjt, jur Unterorbnung unter eine fitt»

ficfeeSBeltorbnttng, bie Sticfetung alfer©eifteSfräftebeSSJtenfcfeeir

auf ein grofteS, ibealeS SebenSjiel fein — ift bann ein

SteligionSunterridjt, ber in Den Herjen ber gugenb foldje

©eftttnuttg pflanjen, ber foldje Scrciitigung atter ©eifteS»

fräfte bewirten fann, in SBaferfeeit nidjt bie Sfütfee, baS gbeal
einer gefunben SolfSerjiefeung Unb wenn oielerortS ber

SteligionSunterridjt nidjt ift, wie er fein foflte, wenn taufenb

Scfelhtgpftattjen uttb Unfräuter baS Ewige, Unüergängfidje

überwitdjern, ift nidjt trofebem jebe Steligion, fo ungefiltert
fie fein mag, tfeatfäefelidj für DaS Solf nocfe immer ber Srenn»

punft feineS geiftig=fittlicfeat SebenS, wirb nidjt baS Solf
immer fein SdjöttfteS unb SefteS, SllleS, moburcfe eS über
bie Stegungen ber Selbftfucfel, über ben Staub beS Erben»

(ebenS erfeoben wirb, ju feiner Steligion, ju feinem ©otteS»

bienfte in Die otgfte Sejiefeung bringen — gft eä ba niefet

eine feeilige Sfticfet, audj in ber SoffSfefeule an biefe oberfte
ibeale Sriebfeber DeS SolfeS anjufnüpfen unD Dafür ju forgen,

bafj nadj unb nadj bie erftidenDat Sdjlingpflattjat unD Un»

trauter entfernt, Die religiöfen Sorfteflungen unb Segriffe
geläutert unb baburdj bie Sraft beS fittlicfeen SBillenS ge»

feoben werben fann?

Siftor HugoS StuSfprudj: „bett Unterrtcfet für bie Sdjule,
bie Srjiefeung für bie gamitie", ift eben nidjtS als ein Son»

mot unb entfpridjt ganj ber franjöfifdjen Dberfläcfetidjfeit.
So wenig man bie eittjelnen Seefenfräfte beS SJtenfdjen,

Sernunft, Serftanb, ,@emütfe, SBitlen, miflfürlidj auSeinanber

reifen fann, ebenfo wenig ift eS möglicfe, Unterriefet unb Er»
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oder jener geschichtlichen Thatsachen, nicht bloß cin System

äußerer Observanz, sondern eine höhere Triebfeder zur
Bekämpfung der Selbstsucht, zur Unterordnung unter eine

sittliche Weltordnung, die Richtung aller Geisteskräftedes Menschen

auf ein großes, ideales Lebensziel hin — ist dann ein

Religionsunterricht, der in den Herzen der Jngend solche

Gesinnung pflanzen, der solche Bereinigung aller Geisteskräfte

bewirken kann, in Wahrheit nicht die Blüthe, das Ideal
einer gefunden Bolkserziehung? Und wenn vielerorts der

Religionsunterricht nicht ist, wie er sein sollte, wenn tausend

Schlingpflanzen nnd Unkräuter das Ewige, Unvergängliche

überwuchern, ist nicht trotzdem jede Religion, so ungeläutert
ste fein mag, thatsächlich für das Volk noch immer der Brennpunkt

seines geistig-sittlichen Lebens, wird nicht das Volk
immer fein Schönstes und Bestes, Alles, wodurch cs übcr
die Regungen der Selbstsucht, über den Stand des Erdenlebens

erhoben wird, zu seiner Religion, zu seinem Gottesdienste

in die engste Beziehung bringen? — Ist es da nicht
eine heilige Pflicht, auch iu der Volksschule an diese oberste

ideale Triebfeder des Volkes anznknüpfen und dafür zu sorgen,

daß nach nnd nach die erstickenden Schlingpflanzen und

Unkräuter entfernt, die religiösen Borstellungen und Begriffe
geläutert und dadurch die Kraft des sittlichen Willens
gehoben werden kann?

Viktor Hugos Ausspruch: „den Unterncht für die Schule,
die Erziehung für die Familie", ist eben nichts als ein Bonmot

und entspricht ganz der französischen Oberflächlichkeit.
So wenig man die einzelnen Seelenkräfte des Menschen,

Vernunft, Verstand, .Gemüth, Willen, willkürlich auseinander

reißen kann, ebenso wenig ist es möglich, Unterricht und Er-
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jiefeung, SerftanbeS», ©emütfeS» unb SBitlenSbilbung burefe

eine cfeinefifcfec SJtauer ju tratnat.

* **
So wenig mobertt DieS flingen mag, wafer ift eS bodj

widjtiger als alle Steformen auf pofitifcfeem unb fojialem,
uttb mifitärifdjem unb recfetticfeem ©ebiete, widjtiger afS allcS

baS ift für unfer Soff bie Hebung ber fittlidjat Sraft, bie

Sanierung Der refigiöfen Segriffe unD Sorfteflungen, bie

geftigttitg DeS religiöfen SewufttfeiitS. Sefert unS nidjt Die

©efdjidjte, Daft nur b a S Soff frei bleibt, wetdjeS fidj üor
bett jcrfefeenbat Einflüffen beS SJtateriafiSmuS bewäfert,

wefcfeeS feinen fitt(icfj»re(igiöfot Sompaft nidjt oertiert So
miberwärtig jeber ©(aubcnSfanatiSnutS, ebenfo wiberwärtig

ift ber ganatiSmnS beS UttgfaubenS, ber eine, wie ber anbere,

entfpringt auS einem fcfetttafen ©efeirtt ober auS einem engen

Herjat, Der eine, wie Der anbere, fott ber SolfSfcfjufe fern
bteibat.

# *#
So fefer ficfe ber niobernc Staat Daoor feüten mufj, in

DaS innere ©laubenSteben einer Sirefee ficfe cinjumifefeen, fo

fefer ift eS feine Sffidjt, auf Die äuftere Drganifation uttb

bie ganje, nadj aufjen geridjtete Sfeätigfeit Der Sirdje ein

fdjarfeS, waefefanteS Sluge ju feaben. Steligion unD äufjere

Sircfeenorganifatton gefeett einanber nicfetS an.

Sie in Sejug auf baS religiöfe ober aud) nidjt religiöfe

Einjelleben, fo ntaefet fidj ber bemofratifefee 3ug ber 3eit
geftatb audj in Sejug auf baS firefelicfee ©atoffeufdjaftSfeben.
©feidjfeeit ber Stedjte für äffe Sonfeffionat, fofern fie ge»

wiffe, auS bent SBefen beS Staates uotfewenbig ficfe ergebenbe

Sebingungen erfüllen. So wenig als in baS religiöfe Sinjel»
feben, ebenfo wenig fott ber Staat in DaS firefelicfee ©enoffen»
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zichnng, Verstandes-, Gemüths- und Willensbildung durch
eine chinesische Mauer zu trennen.

So wenig modern dies klingen mag, wahr ist es doch

wichtiger als alle Reformen auf politischem und sozialen,,
und militärischem und rechtlichem Gebiete, wichtiger als alles

das ist für unser Volk die Hebung der sittlichen Kraft, die

Läuterung der religiösen Begriffe nnd Vorstellungen, die

Festigung des religiösen Bewußtseins. Lehrt uns nicht die

Geschichte, daß nur das Volk frei bleibt, welches sich vor
den zerfetzenden Einflüssen des Materialismus bewahrt,

welches seinen sittlich-religiösen Kompaß nicht verliert? So
widerwärtig jeder Glaubcnsfanatismns, ebenso widerwärtig
ist dcr Fanatismns des Unglaubens, der eine, wie der andere,

entspringt aus einem schmalen Gehirn oder aus cinem engen

Herzen, der eine, wie der andere, soll der Volksschule fern
bleiben.

So sehr sich der modernc Staat davor hüten muß, in
das innere Glaubenslcben eincr Kirche sich einzumischen, so

sehr ist es seine Pflicht, auf die äußere Organisation und

die ganze, nach außen gerichtete Thätigkeit der Kirche ein

scharfes, wachsames Auge zu haben. Religion und äußere

Kirchenorganifation gehen einander nichts an.

Wie in Bezug auf das religiöse oder auch nicht religiöse

Einzelleben, so macht sich der demokratische Zug der Zeit
geltend auch in Bezug auf das kirchliche Genossenschaftsleben.

Gleichheit der Rechte für alle Konfessionen, sofern sie

gewisse, aus dem Wesen des Staates nothwendig sich ergebende

Bedingungen erfüllen. So wenig als in das religiöse Einzel -

leben, ebenso wenig soll der Staat in das kirchliche Genossen -
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fdjaftSleben — wo baSfelbe roirflidj nur religiöfe groede

oerfotgt — mit rofeer Hanb eingreifen.
* **

Seim UuterridjtSroefat modjten roir audj auf bie Stotfe»

wenbigfeit aitfmerffam macfeot, unfere Hod)fd)it(c burefe

eine beffere Drgaitifatioit unD Ditrcfe feöfeere Subücittioniruitg

ju feeben. ©röftere, aber feine febatSlättglicfecH SefolDttngen

mefer. SBir fonnten ganj (eidjt unfere H0cfefcfeulc faftifd)

jur eibgenöffifdjen madjen, weint wir nur bie Summen,

weldje jäferlidj für Siefepräutiat oerauSgabt werben, für
Heraiijiefeung ober Sefeaftuitg tücfetiger Seferfräfte oerwenDen

würDat. SaS liebe Stefe würDe audj ofene Srämien gebeifecn

unD Die Sorfinagnaten ebenfalls. SBenn mau aber jene

Summen fpejiett jum Stttfeat DeS SauernftanbeS oerwenDen

roitt, fo möge man eS auf eine SBeife tfeun, Die niefet nur
ben reidjera, fonDertt audj Den armem Sattem uub iferem

ganjen Staube Sortfeeil geroäfert: mau gebe Der faubwirtfe»

fdjaftlidjot Sfnftaft auf ber Stütti eine gröftere SfuSDcfeitung

über grüitbe eine neue berartige Sfnftaft. (1866.)

gojittleö.
Sie fojiale grage beftefet — wer will eS leugnen?

gebatfallS ber niefet, ber einen offenen Slid uitb ein warmcS

Herj für fein Solf feat nnb ber niefet meint, Der SlbgruitD

nienfdjfidjeit SleuDS, Slrmutfe, gantiucr auf Der einen,

Ueppigfeit, rafftuirteS SBofeffebot, ©rünDerfcfeJohtDef auf ber

anbern Seite fei etwaS SefbftDerftäubfidjcS, DieS SllleS laffe

fidj nidjt anbern, fei oon Ewigfeit feer fo gewefen unb muffe
in Swigfeit fo bleiben. Stein! nur ber Unoerftanb ober

Der feerjlofe SgoiSntuS fann DaS SorfeanDenfein ber fojialen
grage leugnen. Saft aber biefe grage in ber ©egenwart
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schaftsleben — wo dasselbe wirklich nur religiöse Zwecke

verfolgt —- mit roher Hand eingreifen.

Beim Unterrichtswescn möchten wir anch auf die

Nothwendigkeit aufmerksam machen, unsere Hochschule durch

eine bessere Organisation und durch höhere Subvcntionirung

zu heben. Größere, aber keine lebenslänglichen Besoldungen

mehr. Wir könnten ganz leicht unsere Hochschntc faktisch

zur eidgenössischen machen, wenn wir nur die Summen,

welche jährlich für Bichprämicn verausgabt werden, für
Heranziehung oder BeHaltung tüchtiger Lehrkräfte verwenden

würden. Das liebe Vieh würde auch ohne Prämien gedeihen

nnd die Dorfmagnaten ebenfalls. Wenn man aber jene

Summen speziell zum Nutzen des Bauernstandes verwenden

will, so möge man cs aus einc Weisc thun, dic nicht nur
den reichern, sondern auch den ärmern Baucrn und ihrcm

ganzen Stande Vortheil gewährt: man gebe der

landwirthschaftlichen Anstalt auf der Rütti eine größere Ausdehnung
oder gründe einc neue derartigc Anstalt. >1866.t

Soziales.
Die soziale Fragc bcstcht — wcr will cs leugnen?

Jedenfalls der nicht, der einen offenen Blick und cin warmes

Herz für sein Volk hat und der nicht meint, der Abgrund
menschlichen Elcuds, Armnth, Jammer ans dcr cincn,

Ueppigkeit, rasfinirrcs Wohlleben, Gründerschwindcl ans dcr

andern Seite sei etwas Sclbstverstöndlichcs, dies Alles lasse

sich nicht ändern, sei von Ewigkeit her so gewesen und müsse

in Ewigkeit so bleiben. Nein! nnr dcr Unvcrstcmd odcr

der herztose Egoismus kann das Vorhandensein dcr sozial?»

Frage lcugncn. Daß aber diese Frage in der Gcgcnwart
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immer mefer in bot Sorbergrunb beS öffentlidjen SebenS

tritt, rüfert feauptfädjticfe oon jwei gaftoren feer: EinerfcitS
baoon, Daft ber ©egeufafe oon reidj unb arm burefe bie

Iteberoöfferitiig ber meiften europäifdjen Staaten, burdj bie

Ueberprobitftion ber gnDuftrie, burdj bie mafjfofe SlttSnufeung

gewerbtidjer Srfinbungen unb Entbedungen ofene Sfegleidjung

gröfter uub fdjärfer geworben ift, als in früfeertt gehen;
unbererfeitS rüfert eS üon bafeer, bafi feit ber franjöfifdjen
JKeüotitttott baS Sewufttfeht ber Sofibarttät Sitter, ber

fSfeidjfeeit oor bau ©efefe, ber aitgcbontcn SJtenfdjenredjte

nacfe unb nad) alle, audj bie ltitterften Sdjidjtat Der bürger»

lidjen ©efeflfdjaft bitrdjöruitgat feat. Ser ©runbfafe: „geber
SJtenfdj feat bei efertiefeer Slrbeit baS Stedjt auf ein ntenfdjen»

würbigeS Safein", feat jtoar nodj in feinem Staate praftifdje

Serwirftidjuiig gefunben, feat aber (ängft int ©ewiffen ber

Söffer SBurjef gefdjlagen.

*
SBir wottat feier itidjt unterfudjen, auf weldje SBeife

bie fojiale grage in iferen einjelnen Srobtemen gelöst werben

foflte. Sie Hauptfadje ift, Daft man DaS SorfeattDenfein
nnD Die Seredjtigung Der fojialen grage anerfatitt uttb Daft

matt Die Söfung berfelben als eine Hauptaufgabe jebeS

moDeriten, jumal jebeS banofratifefeat StaatSwefeuS betraefetet.

SBofef wirb bie fojiale grage, bie jum Sfeeil foSnto»

pofitifefeer Statur ift, nidjt in äffen iferen Stoblemen Dom

Einjelftaate a(S folefeem gelöst Werben fönnen; allein wo

ber Staat im ©eift ber ©eredjtigfeit unD eineS gefuttDoi

gortfdjrittcS ifere Söfung aufriebt, Da wirD Die fojiale grage

für ifen aud) in iferen foSmopolitifcfeat Sejiefeungat bodj
nie einen ftaatS» unb natioualfciitbficfeot Sfearafter anttefemat.

Untgefefert werbat ftefe ba, wo Der Staat inbiffereut ift
ober gar int gtttereffe biefeS ober joteS StanbeS einer jeit»
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immcr mehr in den Vordergrund dcs öffentlichen Lebens

tritt, rührt hauptsächlich von zwci Faktoren her: Einerseits

davon, daß dcr Gegensatz von reich und arm durch die

Uebervötkerung dcr meisten europäischen Staaten, durch die

Ueberproduktion der Industrie, dnrch die maßlose Ausnutzung
gewerblicher Erfindungen und Entdeckungen ohne Vergleichung

größer und schärfer geworden ist, ats in frühern Zeiten;
undererseits rührt es von daher, daß seit dcr französischen

Revolution das Bewußtsein der Solidarität Aller, der

Gleichheit vor dem Gesctz, der angcborncn Menschenrechte

nach und nach allc, auch die untersten Schichten dcr bürgerlichen

Gesellschaft durchdrungen hat. Der Grundsatz: „Jeder
Mensch hat bei ehrlicher Arbeit das Recht auf eiu menschenwürdiges

Dasein", hat zwar noch in keinem Staate praktische

Verwirklichung gefunden, hat aber längst im Gcwisscn der

Völker Wurzel geschlagen.

Wir wollen hier nicht untersuchen, auf welche Weise

oie soziale Frage in ihren einzelnen Problemen getost werden

sollte. Die Hauptsache ist, daß man das Vorhandensein
und die Berechtigung der sozialcn Frage anerkennt und daß

man die Lösung derselben als eine Hanptanfgabc jcdes

modernen, zumal jcdes demokratischen Staatswesens betrachtet.

Wohl wird die soziale Frage, die znm Theil
kosmopolitischer Natur ist, nicht in allen ihren Probtcmcn vom

Einzelstaate als solchem gelöst werden können; allein wo

dcr Staat im Geist dcr Gcrcchtigteit und eines gesunden

Fortschrittes ihre Lösung anstrebt, da wird die foziatc Fragc
sür ihn auch in ihren kosmopolitischen Beziehungen doch

nie einen staats- uud nationatfcindlichcn Charakter annehmen.

Umgekehrt werden sich da, wo der Staat indifferent ist

oder gar im Interesse dieses odcr jcnes Standes einer zeit-
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gemäßen Steform wiberftrebt, bie antinationatai, ftaatSfehtb»

lidjen Elemente ber fojialen grage bemäefetigen. gn biefem

galle ift Der Sdjaben ein jweifadjer: EinerfeitS fetbftüer»

ftättblidj für bie ©efamnttfeeit, bett Staat, Weil bann bie

fojiale grage bat wirffaiitftot gaftor ber ftaatlidjen unb

nationalen gerfefeung bitbet; attbererfeitS aber aud) für bie

ber fojialen Steform junädjft beDürftigen S^olfSflaffen. Senn
bie gegenfeitige Stufreijung ber Derfefeiebaten Stanbe, bie

Herrfdjaft ber Scfeabfone unb ber S^arteifdjlagwörter,. ber

fortwäferenbe Slppell an ben EgoiSmuS, DaS feöfenifcfee 3urüct«

brangen aller patriotifdjot uttb überfeaupt atter feöfeern ibeafen

SJtotioe — DieS SllleS fann wofel Den efergeijigen Seftrebungen

einjelner Slgitatorat, nie uttb nimmer aber einer gefunben

Söfung ber fojiafen grage förberficfe fein.
SBo ©enteittfinn unb SaterlanbSliebe feerrfcfeat, ba leibet,

wenn ein ©lieb franf ift, baS ©anje, ba wirb bie fojiafe
Steform fowofel um ber Einjelitot, Stotfeleibenbat, als um
beS • ©anjen, DeS S^aterfanbeS Witten burdjgefüfert.

Ein redjter Satriot mufj in gewiffer Sejiefeung audj

Sojiafift fein, fdjoii beftfealb, weil, wo ein ©lieb franf ift,
DaS ©anje (eiDet. Sin redjter Sojialift muft aber audj

Satriot fein, fdjon beftfealb, weil nur in einem freien, ftarfen
unb ititabfeängigen SolfSfeben gefunbe fojiafe Steformen

mögfidj jinb. SJtöge ber fcfelicfete republifanifdje Strbeiter

feinen Stotj, feine Efere, feine greube baran finben, baft

er ein ibeateS ©ut befifet, wetdjeS bau ®rünber»SJtifIionär

fremb ift, unb baft wenigftenS er für biefeS ©ut, für bie

greifeeit unb Uitabfeättgigfeit feineS SaterfanbeS, Dpfer
bringen Witt.
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gemäßen Reform widerstrebt, die antinationalen, staatsfeindlichen

Elemente dcr sozialen Frage bemächtigen. In diesem

Falle ist dcr Schaden ein zweifacher: Einerseits selbstverständlich

fiir die Gesammtheit, den Staat, weit dann die

soziale Frage den wirksamsten Faktor der staatlichen und

nationalen Zersetzung bildet; andererseits aber auch für die

der sozialen Reform zunächst bedürftigen Bolksklassen. Denn
die gegenseitige Aufreizung der verschiedenen Stände, die

Herrschaft dcr Schablone und der Parteischlagwörter, der

fortwährende Appell an dcn Egoismus, das höhnische

Zurückdrängen aller patriotischen und überhaupt aller höhern idealen

Motive — dies Alles kann wohl den ehrgeizigen Bestrebungen

einzelner Agitatoren, nie und nimmer aber einer gesunden

Lösung der sozialen Frage förderlich sein.

Wo Genieinsinn und Vaterlandsliebe herrschen, da leidet,

wenn ein Glied krank ist, das Ganze, da wird die soziale

Reform sowohl um der Einzelnen, Nothleidenden, als um
des Ganzen, des Vaterlandes willen durchgeführt.

Ein rechter Patriot muß in gewisser Beziehung auch

Sozialist fein, schon deßhalb, weil, wo ein Glied krank ist,

das Ganze leidet. Ein rechter Sozialist muß aber auch

Patriot sein, schon deßhalb, weil nur in einem freien, starken

und unabhängigen Bolksleben gesunde soziale Reformen
möglich sind. Möge der schlichte republikanische Arbeiter

seinen Stolz, seine Ehre, seine Freude daran finden, daß

er ein ideales Gut besitzt, welches dem Gründer-Millionär
fremd ist, und daß wenigstens er für dieses Gut, für die

Freiheit und Unabhängigkeit feines Vaterlandes, Opfer
bringen will.
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Sluf bie Hebung ber materiellen Uebelftänbe fei bie Stuf«

merffamfeit ber Sefeörben, wie ber Sürger gerirfetet. Slttein,

roer eS efertidj mit bent Solfe meint, roirb feödjft fetten im

gälte fein, fie in ben Sorbergrunb einer politifdjen Slgitation
ftellen ju muffen. SBenn man einjelne Slaffen ber Se»

Dölferung gegen bie Sefeörben auffeefet, roenn man atte Seiben»

fdjaften ber SJtaffen anjufacfeeu fuefet unb fie mit Sug» unb

SrugbifDern unD roofeffeifen Serfpredjuiigat föDert, fo roirb

baburefe jebenfatlS feine Stbfeülfe erjiett. 3nr gebeifetiefeen

Söfung materieller gragen gefeört oor Stttem auS ein rufeigeS

unb befonneneS, ein roofelüberlegteS unb teibenfcfeaftSlofel

Serfaferen, roobei fid) jebe Slaj'fe ber Seüölferuttg unb jeber

SanbeStfeeil burefe ben ©emeinfiitn unb baS SittigfeitSgefüfet
unb niefet burd) fefbftfüdjtige Seftrebungen, burefe SJtifttrauat
unb feafi leiten läfjt.
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Auf die Hebung der materiellen Nebelstände sei die Auf«
merksamteit der Behörden, wie der Bürger gerichtet. Allein,
wer es ehrlich mit dem Botte meint, wird höchst selten im

Falle sein, sie in den Vordergrund einer politischen Agitation
stellen zu müssen. Wenn man einzelne Klassen dcr

Bevölkerung gegen die Behörden aufhetzt, wenn man alle

Leidenschaften der Massen anzufachen sucht und sie mit Lug- und

Trugbildern und wohlseilen Versprechungen ködert, so wird
dadurch jedenfalls keine Abhülfe erzielt. Zur gedeihlichen

Lösung materieller Fragen gehört vor Allem aus ein ruhiges
und besonnenes, ein wohlüberlegtes und leidenschaftsloses

Verfahren, wobei sich jede Klaffe der Bevölkerung und jeder

Landcsthcil durch den Gemeinsinn und das Billigkeitsgefühl
und nicht durch selbstsüchtige Bestrebungen, durch Mißtrauen
und Haß leiten läßt.
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